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Das Cheater. 


N. dreißig Jahren träumten die Swells der londoner Intelligenz von 
> einem neuen Frühling britiſcher Theaterkunſt. Man war fo reich ges 
weſen und nun ſo arm geworden; ſo ſchmählich arm. England hatte der mo⸗ 
dernen Welt das Drama geſchenkt. Engliſche Komoedianten waren im Tri⸗ 
umphmarſch durch Skandinavien, durch Deutſchland gezogen und ihr Wir⸗ 
ken hallte bis ins ſpäte Puppenſpiel deutſcher Jahrmärkte und Kinderſtuben 
nach. Iſt dieſer Ruhm für immer zum Teufel? Nicht zu ertragen, by Jove! 
Eine Nation, die den unermeßlichen William hatte, Lilly, Marlowe, Green, 
Kyd, Ben Jonſon, Beaumont, Fletcher, Maſſinger, all die baumſtarken Kerle 
und ſüßen Schlingel aus den Tagen der Maiden Queen. Dann Dryden, den 
Französling, Otway, den paſtoralen Addiſon, Lillo, den Diderot der Briten⸗ 
bühne, das luſtig funkelnde Dreigeſtirn Fielding, Foote, Sheridan, Lord Eu⸗ 
phorion Byron, Robert und Elizabeth Browning, Swinburne, Knowles, 
Tennyſon. Und nun nichts mehr? In dem Lande, deſſen Boden Swift und 
Defoe, Richardſon und Sterne, Burns und Wordsworth, Shelley und Keats, 
Scott und Moore, Dickens und Mary Anne Evans geboren hat? Nichts mehr 
als noch immer Bulwer Lytton, Tom Taylor und Robertſon und die trüben 
Sonnenaufgänge von Barrie, Arthur Jones, Pinero? Leere Bretter. Kein 
Hauch kraftvollen Lebens dringt aufs Schaugerüſt. Nette, ſinnlos tolle Bur⸗ 
lesken fieht man; und pariſer Dutzend waare, die aber für den Anſpruch des 
cant bearbeitet und ſo entpökelt ſein muß, daß der empfindliche Geſchlechte⸗ 
finn des Lord Chamberlain den Verſchleiß geſtattet. Shakeſpeare wird mand,» 
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mal noch aufgeführt. Nichts für den Swell. An dem Ausſtattungprunk, den 
Charles Kean eingeführt hat, ſah er ſich längſt ſatt. Wunderkinder wie die 
Schweſtern Bateman, deren Tricotbeinchen dem Dritten Richard einen Erfolg 
bereitet hatten, ziehen auch nicht mehr. Wer aus dem Weſtend nach Islington 
geht, um in Sadler's Wells ein ſhakeſpeariſches Drama zu ſehen, unter⸗ 
nimmts wie ein Abenteuer. Phelps, der Direktor und Protagoniſt, pfaucht nicht 
mit dem Athem der Garrick und Kemble, Edmund Kean und Macready. Ge⸗ 
ſchmack hat er (hüllt, zum Beiſpiel, den Elfenſpuk des Sommernachtstraums 
in einen Gazeſchleier, deſſen dünnes Geſpinnſt das Auge nie vergeſſen läßt, daß 
es in ein Traumreich blickt); doch ihm fehlen, dem Direktor und dem Mimen, 
den das Publikum am Liebſten den Weber Zettel ſpielen ſieht, die großen Mittel. 
Und ſeine Zeit war nun auch ſchon lange um. Kein Tragoede in Sicht? Sind wir 
auf den Franzoſen Fechter angewieſen, dem für Macbeth und Othello die volle 
Wucht mangelt und der eigentlich nur als Hamlet der Elite gefällt? Ringe⸗ 
um der alte Schund. Ueber Gilbert kann man lachen; und ſeit er ſich Sulli⸗ 
van verbündet hat, haben auch wir Etwas wie die Sozietät Meilhac, Halévy 
& Offenbach. Das riecht aber ein Bischen nach Boulevard. Wer mag immer 
Patience und Pinafore hören? Aus dem Vorhof ſehnt man ſich in den Tem⸗ 
pel. The palmy days, the halcyon days müſſen einmal doch wiederkehren. 
Das Drama, die Bühnenkunſt großen Stils kann nicht totſein; im Land glor⸗ 
reicher Erinnerung nur ſchlummern. Wann naht der Erwecker? 

Ein Schauſpieler langt nach der dankbaren Rolle. Henry Irving war 
ſchon als vierzehnjähriger Kaufmannslehrling und Schüler der City elocu— 
tion class im Dilettantenſpiel aufgefallen. Drei Jahre ſpäter zu Provinz⸗ 
theatern gelaufen und, nach langer Lehrzeit, in der Hauptſtadt bekannt ge⸗ 
worden. Zuerſt als Vorleſer, dann in der Glanzrolle des Melodramas The 
Bells (Le juif polonais) von Erckmann-Chatrian. Leben in Deutſchland noch 
Leute, die von Karl Saydelmann gehört haben? Die könnten fih von Irving 
ein Bild machen. Mehr klug als ſtark; weniger Leidenſchaft als Verſtand; die 
Bildnerkraft vom Hirn erzwungen, nicht von einer reichen Seele lächelnd ge⸗ 
währt. Kein Liebreiz, keine Dämonengewalt, kein Stimmtimbre, der rajd die 
Herzen bezaubert; um die Mängel zu verdecken, erarbeitet raſtloſer Fleiß ſich 
eine beſondere, dem Weſensbedürfniß angepaßte Technik. Dabei der Wunſch, 
alles Erlernbare zu lernen, ſich in die Front der Gebildeten einzureihen, nicht 
als Komoediant gehätſchelt, ſondern als guter Bürger und Mann von Welt 
geachtet zu werden; und ein ſicherer Inſtinkt für die Forderung des Zeitge⸗ 
ſchmackes. Er ſetzt fih, nach hartem Kampf, im Lyceumtheater als Hamlet 
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durch; ſpielt ihn faſt ſieben Monate lang Abend vor Abend. Ueberwindet als 
Richelieu (in dem Anekdotenſtück von Lytton Bulwer) Macreadys Schatten. 
Trägt als Richard der Dritte den Ring Garricks und das Schwert Keans: und 
ift, mit dieſen Herrſchaftinfignien, fortan wirklich der König der Szene. Die 
Mimenſchaar der drei Inſeln ihm unterthan. Das Lyceum ſeine Reſidenz. 
Nie vielleicht hatein Theatermenſch ſoemſig gearbeitet. Direktor, Regiſſeur und 
Star. Jeden Abend auf den Brettern. Romeo und Lear, Benedikt und Kardinal 
Wolſey. Das winzigſte Detail der Ausſtattung prüft er ſelbſt; billigt oder ver- 
wirft. Studirt, wie ers gerade braucht, Geſchichte, Trachtenkunde, Volkswirth⸗ 
ſchaft. Lieſt von Gibbon bis auf Ruskin Alles, was in feinen Kram gehört. Giebt 
den Kameraden eine acting edition derſhakeſpeariſchen Dramen. Schreibt Nr- 
tikel und Monographien und lieft ſie in der Aula der Hochſchulen vor. 1867 war 
er in Paris geweſen und hatte geſehen, was in der Comédie-Frangaise feit 
Houfſayes Tagen für das Bühnenbild gethan wurde. Nachzuahmen, erniedrigt 
einen Mann von Kopf. Das wollte Irving nicht. Auch nicht den Pomp über⸗ 
prunken, an den Charles Kean die Kundſchaft gewöhnt hatte. Sondern jedem 
Gedicht nur geben, was ihm gebührt; nicht ein Flitterchen mehr. „Der Nez 
giſſeur hat der Diener des Werkes zu fein und deffen Eindruck zu vertiefen; 
ſeine Arbeit darf nicht auffallen. Die Inſzenirung muß die Schauſpieler in das 
Milieu ſtellen, das fie brauchen, und ihnen eine Atmoſphäre ſchaffen, in der 
ſie athmen können. Ihre Aufgabe iſt negativ: ſie muß verhüten, daß Weſen 
und Kleid des Gedichtes disparat ſcheinen. Sobald ſie mehr thun will, wird 
ſie ſchädlich.“ Das hat Irving geſchrieben. Ob er ſich im Lyceum immer an 
feine Vorſchrift gehalten, der Schauluſt nie unziemliche Konzeſſionen gemacht 
hat? Aus ſeiner Feder kam auch der Satz: „Unſere Kunſt kann nur gedeihen, 
wenn unſer Geſchäft geht.“ Ein verſtändiger, tapferer Satz, zu deffen Nüchtern⸗ 
heit mancher kokette Kunſtpächter up to date fich nicht herabließe. Als Irvings 
Geſchäft ſchlecht ging, hat auch er wohl den Willen gekrümmt; ungern: nur, 
weil eben nicht anders durchzukommen war. Jedenfalls hat er ſeiner Kunſt, die 
er, allzu ſtolz, der des Dichters, Malers, Meißlers ebenbürtig wähnte, in Bri⸗ 
tanien wieder einen Rang erſtritten. Nicht fih ſelbſt nur, der fih Sir Heny 
und Ehrendoktor gar nennen durfte: der Schaubühne und der Mimenzunft. 
Ein Vierteljahrhundertlang fah Irving ohne Wank auf feinem Thron. Shake⸗ 
ſpeare „zog“. Und der Brite war ſtolz auf ſein Shakeſpeare-Theater. 
Warsaber die erträumte Reformation? Schon 1879, als die Comédic- 
Française, mit der Bernhardt, der Favart und der Croizette, mit Got und Co- 


quelin, Mounet⸗Sully, Delaunay und Breſſant, nach London gekommen war, 
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hatten die Sachverſtändigen erkannt: Das haben wir nicht; weder die Perſön⸗ 
lichkeiten noch das Zuſammenſpiel; auch nicht die Stücke, die den mit briti⸗ 
ſcher Tugendlitanei Eingelullten oft aufſcheuchen, den wachen, erwachſenen 
Menſchen mindeſtens durch ihre Sittenſchilderung aber fteldintereffiren. Das 
Gaſtſpiel war ein ungeheurer Erfolg; den die Truth frecher Managerſchlau⸗ 
heit und welſcher art of puffing zuſchreiben wollte, der von weiter tragen: 
den Stimmen aber ernſthaft gewürdigt wurde und lange nachwirkte. War- 
um, hieß es, haben wir nicht ſolche Spieler? Antwort: Weil uns alle Tradi⸗ 
tion fehlt. Weil von Kemble bis auf Irving jeder Starke ſich ſeinen eigenen 
Stil, ſeine eigene Manier geſchaffen hat. Weil wir ein paar große Talente 
hatten, nie aber eine Schauſpielkunſt. Frankreich erzieht fich feinen Nachwuchs. 
Das vielgeſchmähle Konſervatorium hat kraftvolle Jugend nie gehindert, zur 
Individualität auszureifen, und dem achtbaren Mittelwuchs die Krücken ge⸗ 
liefert, die vorwärts helfen. In Frankreich lernt der Zögling der ſtaatlichen 
Bühnenvorſchule (nach einer dem nationalen Geſchmackbehagenden und des⸗ 
halb unantaſtbaren Konvention) ſprechen und geſtikuliren; lernt, wie die Be⸗ 
ften die Rollen des réperloire geſpielt haben: und hält ſich an dieſes gute Mu- 
ſter; muß ſich dran halten, wenn er nicht das Zeug zum Schöpfer neuer Tra⸗ 
dition hat. Des halb find diefe Leute, fo verſchieden der Wuchs ihres Talentes fein 
mag, ſo leichtzuſammenzuſtimmen:ſie kommen aus dem ſelbenLehrklima Des: 
halb ſieht man auchaufkleineren Bühnen felten ganzſchlechte: auf den Krücken 
humpelt ſichs leidlich ans Ziel. Bei uns in Britanien, wo die Zahl der Spielfähi⸗ 
gen ohnehin geringer iſt, probirt Jeder, was er mag; fängt für Jeden die Bretter- 
weltgeſchichte von vorn anziſt zwiſchen Ellen Terry und demLuxusmädchen, das 
ihre Zofe ſpielt, nicht die Spur einer Kulturgemeinſchaft zu finden. Bleibt der 
Durchſchnitt zum Erbarmen ſteif und mimiſch arm. Hat ſelbſt Irving die häß⸗ 
liche Haltung der Anfängerjahre fih nie abgewöhnt. Und warum haben wir 
nicht ſolche Stücke? Warum zwiſchen Tennyſons fleiſchloſer Feierlichkeit und 
Gilberts bunter Ausgelaſſenheit nur ſchale Schwänke, Rührſchmarren mit 
Blutgerinnſel und Thränenſauce, in verqualmten Meßbuden froſtige Panto: 
mimen? Antwort: Weil wir uns fürchten, in den Spiegel zu blicken; nicht den 
Muth haben, im Schauhaus, wo wir zu Fünfzehnhunderteng beiſammen figen, 
die abgekürzte Chronik unſerer Zeit aufzublättern. Wie Liebe zwiſchen Reih- 
thum und Armuth die Kluft überbrückt: Das ſehen wir gern. Edle Männer, 
keuſche Frauen, neckiſche Mägdlein. Nehmen auch Hiftorienertraft hin, wenn 
wir, wie vor Tennyſons Queen Mary und Becket, ganz ſicher fein dürfen: So 
wars; was wir ſchlürfen, rann aus der reinſten Quelle. Nur nichts brennend 
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Modernes. Der Schmach ihrgetreues Bild zeigen, dem Sahrhundertund Kör. 
per der Zeit den Abdruck ſeiner Geſtalt: dafür danken wir ſchön; mags auch 
Shakeſpeare empfohlen haben. Der pariſer Spiritus, den wir via Dover be⸗ 
ziehen, muß erſt denaturirt ſein: ſonſt taugt eruns nicht. Wenn die Franzoſen 
herüberkommen, mögen fie, in ihrer Sprache, das Aeußerſte jagen, Demi- 
Monde und Mariage d'Olympe ſpielen. Wer aus unſerer society Schand⸗ 
bilder bringt, iſt ein Verleumder. Weh ihm, wenn er die Pinſelei nicht im 
Kaften behält! Wir find ein ſittſames, in sexualibus fauberes Volk (was in 
der Pall Mall Gazette über den londoner Jungfernzins ſteht, iſt dreiſt erfun⸗ 
den) und feſt entſchloſſen, die Fälſchung unſerer Weſenszüge niemals zu dul⸗ 
den. Und in der Feſtung dieſes Vorurtheils träumt Ihr von einem National» 
theater? Weil Shakeſpeare, mit feinen Koſtümen und ſtarken Stimmung⸗ 
effeften, mit der Nachhilfe Irvings und der charmanten Terry, im Lyceum die 
Kaffe eben fo füllt wie in Drury Lane ein blutrünſtiges Melodrama? Laſſet 
Euch einen Richard Gloſter und König Klaudius, einen Jago und Aron, eine 
Gertrud und Goneril, Lady Macbeth und Tamora von heute, mit Eurem Mo⸗ 
dekleid, im Rampenlicht gefallen: dann wollen wir weiter reden. Dann wäre, 
im Lande der music-halls, an eine Reformation der Theaterkunſt zu denken. 

Erſt nach einem Wandel der Bretterweltanſchauung alſo. Den erwirkt 
am Schnellſten wohl die Kritik. Zola hatte in der pariſer Zeitung Le bien 
public für den naturalisme au theätre gefochten, in dem Band Nos au- 
teurs dramatiques Alles abgeſchlachtet, was, von Hugo bis zu Sardou, vorn 
auf geweihten Brettern ſtand; hatte auch den Feldzug im Figaro hinter ſich. 
In Taines Geſchichte der engliſchen Literatur war der Verfall des Angelndra⸗ 
mas als unaufhaltſam erwieſen worden. Unaufhaltſam? Solche Wörter ſte⸗ 
ben nicht im Lexikon der Sprudeljugend. Die glaubt, alles Schädliche hem- 
men, alles Nützliche ans Sonnenlicht fördern zu können. Die hielt zu Zola 
und ſträubte ſich gegen Taines düſteres Dysangelium. Nach Henry Irving 
rüſtete Herr William Archer ſich für die Retterrolle. Der war im London Fi- 
garo der Nachfolger des geſcheiten und erfahrenen Theaterkritikers Clement 
Scott (Beide zeichneten ihre Feuilletons mit dem Preßkriegsnamen Alma⸗ 
viva); wollte aber nicht Nachfolger, ſondern Vorgänger ſein. Für die briti⸗ 
ihe Bühne thun, was für die deutſche einſt Leſſing that. An der Themſe min: 
deſtens leiſten, was an der Seine, für ſich und ſein Fähnlein, Zola zu leiſten 
verſuchte. Shakeſpeares Schatten konnte helfen: „zu reinigen die oft entweih⸗ 
te Szene zum würdigen Sitz der alten Melpomene“. Doch die Shakeſpeare, 
ſchon die Marlowe und Maſſinger ſind überall rar; und das Theater muß 


i 258 Die Zukunft. 


leben, braucht alſo tägliches Brot. Herr Archer, der die Dramaturgie der Toten 
und der Lebenden durchaus ſtudirt hat, darf ſich eines fröhlichen Sinnes und 
eines weiten Herzens rühmen. Die magiſtrale Ungerechtigkeit, die Gotthold 
Ephraim im (allzu fiegreichen) Kampf gegen die franzöſiſche Klaſſik bewährte 
(und die, hier wie in jedem Krieg, als Panzer und Waffe nicht zu entbehren 
war), hätte dieſer William nicht aufgebracht. Auch nicht die Tollkühnheit, 
breitfpurig und mit wildem Geſchrei, wie Emile von Medan, fih aufein geſtern 
in die weiche Erdrinde gerammtes Dogma zu ſtellen. Er war und blieb der 
Mann heiterer Duldſamkeit und robuſten Menſchenverſtandes. Poſſe muß fein. 
Melodramen find zu ertragen. Nur darf unſer Theater nicht gegen das Leben 
abgeſperrt bleiben. Wir gießen Waſſer auf ausgebrühte Teeblätter; und wenn 
der fade Trank nicht mehr mundet, laffen wir über den Kanal flink Kaffee und 
Cognac kommen. Davon kann man auf die Dauernichtleben. In einem guten 
Drama müſſen drei Elemente geſellt ſein: ein Gemälde, ein Urtheil, ein Ideal; 
hats die und lehrtuns obendrein nochbeobachten, was wir imAlltagsdrang übers 
ſehen, jo will ichs preiſen, auch wenn fih am Schluß nicht das Laſter erbricht 
und die Tugend zu Tiſch ſetzt. Daß Ihr, liebe Landsleute, ſolchen Abſchluß 
verlangt, die Guten belohnt und die Böſen beſtraft ſehen wollt, iſt unklug. Er- 
blickt Ihrs denn im Leben? Soll das Spiegelglas die fahle Wange roſenroth 
färben? Logik ift die Moral des Dramas; dem Anſpruch der Sittlichkeit, die 
Kunſtnorm ſein kann, genügts, wenn ſeine Pſychologie keine Sprünge und 
Brüche zeigt. Wächſt auf unſeren Inſeln heule nichts Genießbares, ſo müſſen 
wirs importiren. Ich will Euch die Wege weiſen. Werde aber nicht dulden, 
daß Ihr die eingeführte Waare mit Surrogaten fälſcht und mit Euren Muſter⸗ 
zeichen beklebt. Wie fie aus dem Bezugsland lommt, muß fie verbraucht wer: 
den zſonſt laßt ſie lieberſchimmeln .. Herr Archer hat feine Sache pfiffig ange⸗ 
fangen: public opinion, die ſelbſt ein Starker nicht im Frontalſturm über den 
Haufen rennt (Byron und Wilde, Gladſtone und Chamberlain habens erfah⸗ 
ren), ſacht und artig überredet, ein Bischen fih, um nicht gar zu träg zu ſcheinen, 
vom Platz zu bewegen;und ift auf dem frei gewordenen Raum mit bedächliger 
Schnelle dann vorgedrungen. Seinem Fleiß, ſeinem ſpornenden, von keinem a ⸗ 
natismus je geblendeten Eifer dankt die Britenbühne Mancherlei. Das Publi- 
kum lernte von ihm wieder hoffen und heiſchen. Die Modedramatiker, denen er 
nach jedem ſanften Hieb ein dickes Stück Zucker gab, gewöhnten fih in ernftere 
Anſtrengung und ſchrieben, Henry Arthur Jones, Sydney Grundy, Arthur Pi⸗ 
nero, wirklich bald beſſere Dramen. Scribe galt nicht mehr als das große Muſter, 
das Nacheiferung weckt und durch ſein Geſetz das Urtheil bindet. Ibſen wurde 
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von Edmund Goſſe entdeckt, von Archer, Walkley, Shaw den Briten gepre⸗ 
digt, von Beerbohm Tree endlich ſogar aus dem Independent Theatre nach 
Haymarket geholt. Da blieb der Magus nicht lange. Beſchritt aber andere 
londoner Bühnen (die mitkleineren Tageseinnahmen auskamen) und warb ſich 
im Schimpfhagel eine treue Gemeinde. Seine hörbarſte Bolſchaft erging ja 
an die Bourgeoiſie, die in England herrſcht, und ſein Finger beklopfte prüfend 
Werthe, die auch im Inſelreich ſtreitig geworden waren. Ihm ſtrebte Jeder 
nun nach, der auf ſich hielt. Aus Vlamland kam Maeterlinck, aus Erin Os⸗ 
kar Wilde. Jones gab den Judah, Pinero die Second Mrs. Tanqueray, 
Chambers den John-a-Dreams, Phillips den Herodes und die Francesca. 
Die Cenſur wurde milder; die Heuchelei lernte fih ſchämen; die Bühnenpforte 
war entriegelt und ließ das Leben hinein. Das ganze Leben mit Blut und Koth? 
Einerlei. Endlich naht der Lenz. Jones, den die Sehnſucht ins Land der Myſtik 
zieht, ſpricht von der renascence of the drama. Die Zeit iſt erfüllt. 

Ein Vierteljahrhundert hat dieſe Entwickelung gewährt. Anſehnliche 
Talente haben fie gefördert. Die Demokratiſirung des Landes ſchien ihr günſtig. 
Und nun? Irving iſt tot. Wie Beerbohm Tree, der nach Henrys Krone die Hand 
ſtreckt, Shakeſpeare ſpielt, ſahen wir jüngſt ja ſchaudernd. Schöne Menſchen 
in ſchönem Gewand. Ritter, die eine Rüſtung tragen können, und Frauen, 
um die zu fechten lohnt. Die Ausdrucksfähigkeit gering. Architektur und Ma⸗ 
lerei prächtig, doch altmodiſch; ſchon die Meininger verſtandens beſſer, auch 
an ihren ſchwächeren Abenden, hatten in der Spielzeugheimath nur das Auge 
nicht ſo zur Freude an zarten Farbentönen erzogen wie die Küſtenmenſchen 
des Nordweſtens. Der unſterbliche Text ward uns verſtümmelt, bis zur Unver⸗ 
ſtändlichkeit entſtellt. Motivirung und Psychologie nach Willkür durchbrochen, 
in Fetzen geriſſen. Aus dem Gedicht nur das Melodrama herausgeſchält und 
ins Gräuellicht der Fußrampe gerückt. Vor das Königsdrama Richards des 
Zweiten drängen ſich für lange, endlos lange Minuten vier gepanzerte Pferde. 
Die Nilſchlange muß ſich zum Klümpchen ringeln, das Nildrama des Römers 
zum Kitzelkrampf ſchrumpfen: denn der Herr Regiſſeur braucht für das Schiff 
und das Zechgelag Marc Antons und für eine langwierige Rauſchpantomime 
feines Hetärengefolges Platz. Malvolio ſpreizt fih fo unverſchämt, ſtolzirt mit 
fo widrig alberner Trabantſchaft, daß Olivia ihn nicht drei Tage in ihrem Schloß 
leiden würde. In ſolchem Stil ſpielt man unſeren Kindern kindiſche Weih⸗ 
nachtſtücke. Oliviens Narr ſpendet aus den gepflegten Reſten einer Operetten⸗ 
tenorſtimme, die das Schmettern noch nicht verlernt hat, eine Bravourarie 
und wiederholt, als geklatſcht wird, am Souffleurkaſten die letzte Strophe. 
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Die Komiker ſind gut; Männlein und Weiblein von echter, geſunder, unver⸗ 
ſchüchterter Luſtigkeit, die mit allen Vieren über die Stränge ſchlägt. Dasleiſtet 
das nationale Genie mühelos (für ſteif und mürriſch hält die Briten nur Einer, 
der noch an Heines dummes Zerrbild glaubt oder in Schweizerhotels die reifen- 
den Schneider und Schlächter in heller Wuth, juft wie ſies wünſchten, für Ba- 
ronet und Counts nahm). Tragoedie geht über ihr Vermögen; wie der meiſten 
Nordländer. Die ſcheuen auch auf offenem Markte dasGGeräuſch derbſten Spaßes 
nicht und rülpſen in der Trunkenheit munter; ſchämen ſich aber des Wehs, 
zügeln im Schmerz Muskel und Nerv und taugen nicht für die Gefühlsproſti⸗ 
tution, ohne die auf den Brettern nicht zu haufen ift. (Wenns Einer kann, ge- 
ſchieht ein Wunder: Fleckund Ludwig Devrient, die Schröder und die Wolter, 
Anſchütz und Baumeiſter; Zufall iſts aber wohl nicht, daß aufunferen Bühnen 
To viele Juden, Slaven, Südöſterreicher zu ſehen find. Auch in Matkowſkys. 
Adern, unſeres letzten Tragoeden, pochtpolniſches Blut.) Dieſeengliſchen Schau⸗ 
ſpieler haben nichts Rechtes gelernt; ſie deuten die Leidenſchaft nur an, bieten 
ſtatt des Wirbelwindeseine ungefährliche Briſe und ihre Mimik iſt dürftig wie 
der Halmwuchs auf beſpülter Düne. Ganz jo ſchlimm wars bei Irving nicht. 
Der wollte ja Ueberlieferbares ſchaffen und gründete drum eine Schule. Viel 
beſſer wars auch nicht. Ein etwas feineres Quartier im ſelben Haus. Eine 
Truppe, die den Corneille ſo pompös verhunzte, würde in Marſeille, wahr⸗ 
ſcheinlich in Clermont ausgeziſcht. Wo man mit dem ehrwürdigſten Erbe fo 
umſpringen darf wie Tree mit Shakeſpeare, giebts keine Theaterkultur. 
Herr Archer ſteht noch auf feſten Beinen. Ob er zufrieden iſt? Die Sucht, 
ſein Wirken groß zu ſehen, wäre menſchlich. Ward Ungemeines aber erreicht? 
Die Zuſtände find nicht jo jammerlich wie im zweiten Drittel des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Auf jede Ebbe folgt eine Fluth. Valeurs ſind auch heute 
ſelten. Die Mädchenparaden in Empire und Alhambra haben den ſtärkſten 
Zulauf. Der Cenſor läßt eher mit fih reden und der Dramatiker guckt leichter 
in das Geſellſchafteckchen hinein, das er ſchildern will. Bei Treeund Windham, 
wohl noch anderswo, werden Salonſtücke und Rührkomoedien gut aufgeführt. 
Ibſen iſt Sektenheiliger geblieben; er „macht nichts“. Die alten Tragiker, die 
neuen von Calderon bis auf Hebbel leben nicht auf britiſchem Schaugerüſt. 
Und was in England wächſt, verträgt den Export nicht. Wilde und Shaw find 
Iren. Der arme, ſeit der Zuchthauszeit vervehmte Oskar, den auch feine Köpfe 
lange nur als Dandy, als Nachfahren der Brummel, D'Orſay, D'Aurevilly 
gelten ließen, wird drüben jetzt ja wieder geſpielt; behutſam noch, damit Mr. 
Cant ſich nicht etwa jäh entſetze. Doch dieſer Dichter von Gottes Gnade hat, 
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außer der Salomefieberviſion und einem Florentinerſpuk, dem Theater nichts 
Koſtbares geſchenkt. Wer ihn nach den loſen Plauderkomoedien beurtheilt, thut 
ihm Unrecht. „Meine Stücke find gar nicht gut“, ſagte er in Algier zu André 
Gide; „amufiren die Leute im Theater aberſehr. Die meiſten ſchrieb ich, um eine 
Wette zu gewinnen, und ich mache mir nichts aus ihnen. Auch den Dorian Gray 
ſchrieb ich nur, weil ein Freund gewettet hatte, ich könne keinen Roman ſchrei⸗ 
ben. Nach ein paar Tagen war das Ding fertig. Die Schreiberei ift fo gräß⸗ 
lich langweilig! Voulez-vous savoir le grand drame de ma vie? C'est 
que j’ai mis mon genie dans ma vie; je n’ai mis que mon talent dans 
mes œuvres.“ Die dennnoch, Gedichte und Märchen, dauern werden. Auch 
Bernard Shaw ſtößt in England noch auf Widerſtand. Er ift vielleicht der 
geiſtreichſte Menſch, der heute ſichtbarlebt, der witzigſte, der nach Heine gelebt 
hat. Nur: feine Pyrotechnik ermüdet das Auge ſchnell. Wie, nach Hegels Wort, 
die Franzöfiſche Revolution, ſtellt auch dieſer Kelte Alles auf die Vernunft, alfo 
auf den Kopfzund das Vergnügen, die von Angſtſchweiß feuchten Socken derHel⸗ 
den zu riechen und das Zappeln verkehrter Gedanken zu ſehen, währtnichtlange. 
Ein ſpitzer, kalter Geiſt, an dem man fih wundreißen, in Wintersnoth ſich 
nicht wärmen kann. Einer, der aus dem Buch, von Hirn zu Hirn, ſtärker wirkt 
als von der Bühne her. Einfachen Seelen bietet er nichts. Den Philiſter zu 
verblüffen: Das ſcheintſeines Ehrgeizes höchſtes Ziel. Drum Sozialdemokrat, 
Britenverhöhner und Shakeſpearehaſſer; drum immer neue Vermummung. 
Doch der Geiſtreichſte überlebt ſeinen letzten Tag nicht, wenn Einfalt ihn nicht 
im Herzen hegt, die Mutter zum Kind nicht ſpricht: Der war mir ein Tröſter. 

So ſiehts heute aus. Dreißig Jahre nach dem Traum der Cerebralſwells 
hat Weſentliches ſich nicht geändert. Vierzig Jahre nach Taines Wehruf iſt 
aus der Wüſtenei nicht fette Weide geworden. „Die engliſche Komoedie ver: 
glimmt; nur die Poſſe leuchtet noch hell. Die Karikatur überlebt die Malerei: 
die Zeit der Raynolds und Gainsborough ift dahin, aber wir lachen noch über 
den Punch. Englands Bühne iſt leerer als die irgendeines anderen europäi⸗ 
ſchen Landes und die gute Geſellſchafträumt ihre Schauſpielhäuſer dem großen 
Haufen. Warum? Weil die Geſellſchaftform und die Geiſtesart, von deren 
Gnade die Bühne gelebt hatte, verſchwunden find. Der ſtrotzende Ueberreich⸗ 
thum blitzſchnell konzipirender und aſſoziirender Hirne fand feinen natürlichen 
Ausdruck in einer von redenden Menſchen dargeſtellten Handlung und ſchuf 
drum das Britentheater derRenaiſſance. Die Komoediedes ſiebenzehntenJahr⸗ 
hunderts wurde von dem Bedürfniß einer polirten Geſellſchaft gefördert, die an 
höfiſche Repräſentation und Salonſchauſtellung ihrerͤKünſte gewöhnt warund 
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auf der Bühne gar zu gern ihre Luxuszim mer und ihr zierliches Gefchwäß. 
wiederfinden wollte. Die Hofpracht verbleicht, die mimiſche Erfindung ſtockt: 
mit dem wahren Drama und der wahren Komoedie iſts ſeitdem aus; nicht 
die Bühne iſt nun ihre Stätte, ſondern das Buch. Denn heute lebt man nicht 
mehr, wie im geſtickten Kleid die Herzoge Ludwig des Vierzehnten und Karls 
des Zweiten, vor Aller Blicken, ſondern in der Familie oder vor einem Arbeits⸗ 
tiſch; und in der Zeit, wo die bürgerliche Lebensweiſe die höfiſche abgelöſt hat, 
muß der Roman das Theater erſetzen.“ Muß? Dieſe Sätze trippeln über die 
Oberfläche hin und ſind allzu ſummariſch; dennoch erwägenswerth (und nicht 
etwa nur, weil Taine ſie würdig fand, das Kapitel über die Reſtauration zu 
ſchließen). Der Verſuch, das Theater von draußen her zu reformiren, iſt nie 
gelungen und kann nie gelingen; jo wenig wie der, unter nordiſchem Himmel 
Tropenfrucht zu züchten oder von leichtem Boden zu ernten, was nur ſchwerer 
trägt. Das Theater ift das Produkt einer Volkswirthſchaft, ideeller und materi⸗ 
eller, und deshalb nicht von eiferndem Willen zu erzwingen noch in ſeines Weſens 
Grund zu ändern. Wie des Baumes Frucht, wie Gedanke und That des Menſchen 
iſts nothwendig; ſonſt fehlt ihm die Wurzel, das Fundament und nach kurzen 
Tagen erkünſtelter Herrlichkeit ſinktes in Trümmer. Nicht darauf kommts an, ob 
ein Irving Dieſes erſehnt, ein Archer Jenes erſchmeichelt; auch darauf nicht, ob 
ein Jones mitſicherem Ton verkündet, der Realismus fei für die Bühne tot, nur 
für die Materialſammlung und die Skizze noch zu brauchen und das Theater 
wieder die Hochburg der Phantaſie und Myſterienſtätte geworden. Sondern nur 
auf die Antwort, die der Frage gefunden wird: Wie ſieht die Geſellſchaft aus, 
die im Theater figen, es ernähren, fih feiner freuen fol? Nur darauf; mögen 
tauſend Artiſten, Dilettirer, Reformkleidermacher noch ſo laut widerſprechen. 
Dem Hellenen war das Theater Tempel und Volksfeſtplatz. Dem Briten⸗ 
adel Eliſabeths Spiegel einer fih weitenden, Chronikeiner verſinkenden Welt. 
Dem Hof Ludwigs die Hohe Schule der Paſſionen und ein leckeres Deſſert 
nach ſchwerer Koſt. In Athen, im London der vielgeliebten Jungfernmajeſtät, 
in der Reſidenz des Sonnenkönigs hatte das Theaterpublikum (wenn mans 
ſo nennen darf) einen Pulsſchlag; wars im Wollen und Weigern einig. Die 
ſelbe Raſſe, der ſelbe Glaube, die ſelben ſozialen und kulturellen Lebensbe⸗ 
dingungen. Und das Theater war nicht auf das Geld dieſes Publikums ange⸗ 
wieſen; nicht auf die kleinen Beträge, die tauſend Einzelne auf den Kaſſentiſch 
legen. In Athen Maſſenweihefeſt, inLondon und ParisElitevergnügen zſpäter 
noch hier frommes Myſterien⸗ und Krippenſpiel, dortMeß⸗ und Vorfaſtenkurz⸗ 
weil. Immer undüberall fo, wie die Kunden, die Abnehmer der Spielwaare, es 
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wollten; wollen mußten. Solls heute nun anders fein? Bei Beerbohm Tree, 
Windham, Forbes Robertſon und ihren fetten und mageren Konkurrenten 
ſitzen Männer, die den ganzen Tag haſtig gearbeitet und morgens, mittags, 
abends Zeitungen geleſen haben. Depeſchen aus allen Zonen. Rebellion in 
Indien. Revolution in Perſien. Krieg in Afrika. Krach in Amerika. Ein 
Schlachtſchiff geſunken; drei Millionen Pfund, zwölfhundert Menſchen in die- 
Tiefe verſcharrt. Mißernte, die morgen vielleicht das Vermögen halbirt. Eiſen⸗ 
bahnkataſtrophe. Maſſenſtrike. Ausſperrung. Attentat. Kommt Rußland zu 
Ruhe 2WagtJapan die Expanſion nach Weſten? Findet der Witwatersrand nie 
wieder einen Markt? Wird im Herbſt das Geld noch theurer Läßt die Weltkon⸗ 
junktur wirklich nach? Mord, Elend, Peſtilenz, Feuersnoth, blutige Unzucht: 
wohin das Auge fällt. Vor hundert Jahren ſchrieb Schiller mahnend, auf ihrer 
Schattenbühne müſſe auch die Kunſt jetzt höheren Flug verſuchen, „ſoll nicht des 
Lebens Bühne ſie beſchämen.“ Und was erfuhr in Weimar, was in Berlin ſelbſt 
der Bürger! Wie langſam ſickerteihm von Bonapartes Sieg und Preußens Nie⸗ 
derlage die Kunde zu! Wie eng war feinem Blick das Erdrund begrenzt! Heute 
blitzts von allen Kontinenten herüber. Wird von früh bis ſpät an allen Ner⸗ 
venſträngen geklingelt. Da ſitzen fie (die paar Müßiggänger zählen kaum). 
Haben fih von den Spuren des struggle geſäubert; das Abendkleid angezogen, 
gegeſſen und getrunken; fih ins Automobil geſetzt; durch Wagengeknäuel und 
Menſchendickicht den Weg gebahnt; wie auf unſichtiger See wars, wenn im 
Nebel die Sirenen heulen. Hier wird eine neue Nachtausgabe ausgerufen; 
was mags wieder ſein? Dort biegt der Chauffeur in der letzten Sekunde noch 
dem einherdonnernden Benzinomnibus aus. Endlich. Die dritte Loge. Hände- 
drücke. Politiſches aus dem Klub. Börſenſchlußberichte. Jakob Schiff fürch⸗ 
tet, daß Japan wild wird? Harrimans Concern . .. Das Spiel beginnt. 
Was ſoll es bieten? Getriue Abbilder des Lebens, gemeiner Wirklich⸗ 
keit? Die Herren(auch die Damen, die in anderem Intereſſenkreis wohnen, deren 
Kopf aber nicht freier, deren Nervencentrale nicht minder belaſtet ift) würden 
ſich ſchön bedanken. Vom Leben haben ſie gerade genug. Die Aeſtheten nur, 
die am Schreibtiſch geſchwitzt, beim Liebchen gegirrt oder im Kaffeehaus ge⸗ 
lungert haben, fordern die tranchessaignantes de la vie. Die Anderen nicht; 
weder Unternehmer noch Lohnarbeiter. Was alſo? Die Löſung kosmiſcher 
Räthſel? Zu müde. Literatenpſychologie? Langſtielig. Sozialkritik? In der 
Fabrik, auf der Werft hat mans zum Ueberdruß. Ibſen und Ibſens Geſchlecht? 
Düſter und monoton; keine elegante Frau; Familiengerippe, daß man fiğ- 
vor dem Nachbar ſchämt; ein Weibchen, das Wechſel fälſcht und verherrlicht 
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wird; eine Lady, die ihrem Mann, einem Kammerherrn, entlaufen ift, fih was 
drauf einbildet und nur bedauert, daß der ſtramme Paftor fie damals nicht als 
Bettſchätzchen wollte. Unmöglich. Heitere oder drö nende Muſik. Hübſche Mäd⸗ 
chen in theuren Kleidern. Glanzund Feierlichkeit. Bunte Bilder aus der Hiſto⸗ 
rie. Oder ſtarke Effekte, deren Gedräng die Hemmung im Hirn ausſchaltet. 
Rieſenmaſchinen oder niedliche Sächelchen. Wagner: da dämmert man lange 
Strecken hin und wird mit der Fauſt aufgerüttelt, wenn der Feuerzauber, das 
Schmiedelied, der Trauermarſch anhebt. Opern, auf die man erſt zu hören 
braucht, wenn die Stars aus der Couliſſe treten. Shakeſpeare ſogar: da iſt was 
zu ſehen und was zu lächeln, ift viel Muſik, bunte Komparſerie und (bei fo 
alten Sachen) keine Aufregung mehr. Oder Flirt in einem behaglichen Dra⸗ 
wing Room. Oder eine wilde Geſchichte mit Suggeſtion und Halluzination, 
Hängen und Würgen. Dieſes Schauſpielhaus ift kein Tempel, kein Volksfeſt⸗ 
platz; auch nicht die Vergnügungſtätte der Privilegirten. Dieſes Publikum iſt 
im Glauben und Wollen nicht einig; [heint garnicht von dem ſelben Stamm. 
Der Mann von der Straße, der aufs Nachtmahl verzichtet und ein Galerie⸗ 
billet erkämpft hat, iſt dem Paar in der Loge ferner als ein reicher Ruffe, Klein- 
aſiat oder Peruaner; an Bildung, Gewohnheit, Gefühlsinhall fremder. D'Iſ⸗ 
raelis zwei Nationen. Und Allen foll doch das aufgetragene Gericht munden: 
denn Aller Geld muß in den Kaſten. Schmeckts auch nur einem Theil nicht, 
dann bleibt der Saal halb leer. In Athen, noch im Globetheater und im en- 
gen Haus Molieres gings bequem. Das Volk oder deſſen ſouverainer Herr 
bezahlte die Zeche. Die war nicht hoch. Heute koſtet jeder Abend viertauſend 
Mark und noch mehr. Die müſſen herein; denn „unſere Kunſt kann nur ge⸗ 
deihen, wenn unſer Geſchäft geht.“ Alſo Maſſenſpeiſe und doch ein Tafelge⸗ 
räth, das dem Verwöhnteſten imponirt. Ibſen und Maeterlinck? Am dritten 
Abend muß mandie theuren Plätze verſchenken; und ein Stück, das nichteinen 
Monat lang auf dem Zettel ſteht, gilt als Niete, nach der Keiner langt. Nichts 
zu Reales und nichts zu Subtiles. Nervenpeitſche oder Lachmuskelmaſſage; 
Augenweide oder Opium. Das lockt und zieht. Die zweite Frau Tanqueray war 
Modefache („Wirhaben auch unſeren Naturalismus“) und blieb immer noch 
Schnürbodenarbeit, blieb derbes Theater. Das wird verlangt. Wers weigert, 
kann die Bude ſchließen und ſeinen Leuten den Monatslohn ſchuldig bleiben. 

. . Ungefähr um die ſelbe Zeitwie die Briten träumten auch ein paar Fran⸗ 
zoſen von der Theaterreformation. Deren Traumgebild hatte freilich andere 
Form und Farbe. Frankreichs alte Theaterkultur ward ja nie unterbrochen. 
Als Bonaparte auf dem Thron der Louis ſaß, blieb Talma fein Günftling, 
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und Anſtandslehrer. In Moskau gab der im Kreml Frierende der Comédie 
die Verfaſſung. Auf Sankt⸗Helena ſprach er wie ein Lundiste über Vol⸗ 
taires gedunſenen Propheten und Almavivas Kammerdiener. Faſt jeder Fran- 
308 lebt die pariſer Bühnenvorgänge mit; faſt jeder war, noch am Mekong. 
und in Neukaledonien, verſtimmt, wenn der Temps mit Sarceys Theater⸗ 
chronik mal ausblieb. Uralte Ueberlieferung, die im Blut ſitzt. Plötzlich aber 
in die Müllgrube folie. Nur der Tragikomiker, der die Typen des Geizhalſes 
und des Heuchlers, des Miſanthropen und der Pretiöſen geſchaffen hat, blieb in 
der Glorie; beinahe alles Andere war werth, zu Grunde zu gehen Borende Hun- 
de, rief Goncouit, werden unſere Schandſtücke verdrängen, die ich mit meinen 
(fügte er, laut genug noch, hinzu) jo gern doch längſt verdrängt hätte. Les plan- 
ches sont vides, ſchtie Zola, als er Jeden, der je einmal auf dieſen Brettern ſtand, 
mie dergeſäbelthatte. Das Konſervatorium kaſtrirt die Talente oder lähmt ſie we- 
nigſtens für Lebenszeit durch Kaſernendrill. Die Dramatiker find, von Hugo bis 
zu Dumas und D’Ennery, ſchlaue Schwindler. Das Theater fordert eine Spe⸗ 
zialbegabung? Unſinn. Ein Gorilla hat, um die bebrillten Enkel zu foppen, die 
Legende von dem don du théâtre erfunden. Ein Stück braucht nicht gut ge⸗ 
macht zu fein. Solls gar nicht. Sonſt taugts für Tabarins Puppenſpiel. Nur 
Natur brauchts, den rauhen Hauch der Wirklichkeit: dann fragt nur ein Schul: 
fuchs nochnach der Mache. Weg die Bindfaden, die groben oder feinen In⸗ 
triguen, den elenden Krimskrams einer ſpannenden Handlung! Straßenkehrer⸗ 
geſchmack. Wil wollen Menſchen ſehen, wie wir fie kennen, ihr Reden und 
Thun an unſerer Lebenserfahrung meſſen; die vérité vraie packen und auf 
die Schaubühne ſchleppen, die ganze graſſe Wahrheit des Alltages, und nicht 
ruhen, bis das illuminirte Bild in jedem Zug der Wirklichkeit gleicht. Dann 
wird im Theater Jedem die Erinnerung an das Theater ſchwinden. (Das ift 
unfer höchſtes Ziel.) Dann pfeifen wir auf die Kniffe der Lieblinge von geſtern 
und heute. Dann wird das O von Holz zur Arche, aus der das Leben kribbelt, 
auf deren Bord das Menſchengethier fi} en plein air paart, gebiert und ver- 
reckt. Anno Hernani wars immerhin glimpflicher zugegangen. 

Ein Schlachten wars. Doch wie oft die Metzger auch vor den Gaffern 
die Hände wuſchen: kein Kadaver deckte den Anger. Papierne Todesurtheile, 
die nie vollſtreckt wurden. Tinte, nicht Blut floß. Die ſcharfe Zunge traf, nicht 
des Schwertes Schneide. Den wilden Männern öffnet fih da und dort leis ein 
Bühnenpförtchen. Weder Goncourt noch Zola konnte zwiſchen Leinwänden 
wirken. Thereſe Raquin ſchien ungeſchickter D’Ennery und das künſtlich auf: 
gezärtelte Roſenknöspchen, das Vaudeville eines witzloſen Kopfhängers, welkte 
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im Rampenlicht. Der Putſch kam von anderer Seite. Alles Gelärm der Ar⸗ 
tiſten und der Kryptoromantiker, die fih für Naturaliften gaben, ſchmälerte 
den Dumas und Augier, Sardou und Pailleron nicht den Säckel. Aus dunkler 
Tiefe aber kletterte nachts Einer herauf, der einer neuen Kunſt ein neues Reich 
erobern wollte; fern von dem Glanzbezirk der Anerkannten, der Mächler und 
Maſſenlieferanten. Der Unterbeamte Antoine gründete das Theätre-Libre. 

Ein Barbar? Ein Theatertalent erſten Ranges. Einer, der zum Herrn 
geboren war, nicht zum Diener; und auf unbegangenem Pfad deshalb ſchnell 
die Höheerklimmen wollte. Ein Finder, Erzieher, Organiſator von faſt untrüg⸗ 
lichem Bretterinſtinkt. Das blieb noch lange verborgen. Ein Wunder ſchiens: 
und der Wunſchzeugte geſchwind nun den Glauben. Spielt dieſe junge Truppe, 
die fih aus Amtsſchreibern und Kaufmannsgehilfen, aus Ladenmädchen und 
Portiertöchtern rekrutirt, nicht eben fo gut wie jede durchs Conservatoire 
geſiebte? Nicht beſſer? Viel beſſer. (Dabei wu de erſtens vergeſſen, daß ſie 
einen genialen Drillmeiſter hatte; zweitens, daß jeder Entſchüchterte, wenn 
er nur weislich an die richtige Stelle gebracht wird, in einem Naturaliſtenſtück 
feinen Mann fteht; daß dazu eben nichts gehört als der Muth, fih mit all ſeinen 
Unmanieren und Weſenswarzen zu geben; daß noch das älteſte Hoftheater⸗ 
möbel ſolche Stelle brav ausfüllt.) Und diefe Dramen! Dieüberſtinken ja noch 
das Leben. Nach Sardous Leimgeruch und Feuillets Veilchenſeifenparfum eine 
wahre Wonne. Solche Werke führen die großen Theater nicht auf? Natürlich. 
Wäre ja das Ende der geſchminkten Herrlichkeit. Die alte Verſchwörung der 
Mittelmäßigen gegen das Genie. Die Direktoren nehmen nur, was die renom⸗ 
mirte Firma liefert. Die Kritikerlobens und laffen die Jungen nicht aufkommen. 
Das Publikum hat keine Wahl und löffelt die Bettelſuppe herunter: ſonſt 
bliebe der Magen ihm leer. Jetzt aber wirds anders. Endlich. Die Freie Bühne 
lehrt bald auch die Blinden ſehen. Was ſind Mounet Sully und Coquelin 
neben Antoine? Schwaches Fabrikempire neben dem Meiſterſtück aus einer 
Künſtlerwerkſtatt. Wie ſehen die Feuillet, Dumas, Pailleron neben unſeren 
Hennique, Ancey, Jullien aus? Wie mottige Perrücken neben der Mähne des 
jungen Helden. Allons, enfants... Die Große Revolution ift auch heute noch 
längſt nicht zu Ende; wieder dämmert ein Thermidortag. 

So weit wars, als das Jahr 1890 begann. Nach dem Zuſammenſchluß 
ſchon ein nutzbares Syſtem bereitet. Die Jugend hatte ſich nicht nur in der 
Heimath organifirt, ſondern auch mit dem Ausland Aſſekuranzverträge ge⸗ 
ſchloſſen. Schema: Wie Du mir, ſo ich Dir; lobt Ihr uns, ſo loben wir Euch. 
Im Zeichen des raſchen Weltverkehres wars möglich. Die Alten, Lamartine jo 
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gut wie Keller, Carducciſo gut wie Heyfe, waren draußen faſt unbekanntgeblie⸗ 
ben. Jetzt ging an der Donau das Gegackerlos, wenn auf Montmartre ein Eige⸗ 
legt war; ehenoch Jemand wiffen konnte, welches Thierchen aus der Schale krie⸗ 
chen würde. Ein Moderner: Das genügte. Und während es von Oſt und Weſt 
Hymnen hagelte, thaten die Jungen, als ſeien ſie gevehmt, vereinſamt, um jede 
Gelegenheit zum Siege geprellt. Das gehörte zum Syſtem. Zu dem der Bretter- 
prätendenten noch Mancherlei. Die Alten find Hoſenmätze. Haben nie was ge- 
konnt und verſteinern nun in ihrer fruchtloſen Oede. Bilden mitihren ſpitzen Ell⸗ 
bogen abernochimmereineKnochenkette, die uns den Durchbruch wehrt. Die Kri⸗ 
tiker find von ihnen beſtochen. Deshalb plärren ſie jede Woche das Lied von den 
unverjährbaren Regeln und den gut gemachten Stücken. Als ob die ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit je Regeln anerkannt, ein echter Künſtler fih je zur Mache erniedert 
hätte! Regeln find für Herrn de la Paliſſe: wir ſchaffen ſieab. Wenn das Drama 
bisher feine beſonderenGeſetzte gehabt hat: wir werfen den Plunder in die Rum- 
pelkammer. Ariſtoteles und ſein Nachtrab? Könnte uns paſſen. Die Technik 
des Dramas hat ſich in Jahrtauſenden kaum geändert? Schlimm genug. Wir 
fackeln nicht lange. Sophokles, Shakeſpeare, Racine hatten ihre Zeit. Jetzt 
kommt unſere. Sind die Stücke bisher über einen Leiſten geſchlagen wor⸗ 
den: wir machen ſie, wie es uns beliebt. Und damit Baſta, Banauſen! 

Hier könnte fi ein Mißverſtändniß einſchleichen. Das franzöſiſche 
Drama der achtziger Jahre war nicht etwa ſtark, nicht etwa als Gattungmuſter 
vor Tintengerieſel zu ſchirmen. Zu viel Konvention und zu wenig ernſte Kunſt. 
Die Drähte zu dickund die Pſychologie zu dünn. Hinten und vornPariſianismen 
und nirgends urwüchfige Menſchlichkeit. Genug alſo zu tadeln. Durchſchnitts⸗ 
ernten. Da Niemand gehindert ward, Talent zu haben, konnte der nächſte Lenz 
den Erlöſer bringen. Der hätte dann durchs Beiſpiel gezeigt, wie ein ſtarkes Dra: 
ma ausſieht. Das bis heute eine Rarität war. Wie viele reiften denn ſeit den 
aiſchyliſchen Tagen? Das große, durch die Zeiten dauernde Drama iſt ein Wun⸗ 
der, das man nicht von jedem Kalenderheiligentag hoffen darf. Wer ein Thea⸗ 
ter haben will, muß ſtets bitten, daß ihm ſein tägliches Brot beſchieden fei. Und 
ranzig war die pariſer Hausmannskoſt nicht. Dumas fils: der Vorredner mo» 
derner Kunſt; kein Bildnergeiſt, doch ein kluger und tapferer Mann, der ſich 
vor dem ſchwerſten Problem nicht duckte und das ſozialpſychiſche Bedürfniß 
von übermorgen witterte; die Kameliendame gehört zu den kräftigſten Theater» 
ſtücken der Weltliteratur, Demi-Monde giebt eine allerliebſte Sittenſchilde⸗ 
rung und Francillon iſt als Typus eines Dichters würdig. Augier: ein wackerer 
Handwerksmann; auf den Brettern der Exponent des Liberalismus; als Va- 
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ter Giboyers und Poiriers für ein Jahrhundert unſterblich; ein Erfinderta⸗ 
lent, von deſſen Erbe unſere Sudermänner noch heute zehren. Feuillet: ſüß⸗ 
lich, aber gewandt; derjeune homme pauvre hat millionen Herzen gerührt; 
und iſt der Mann von Eiſen nicht ein ganz ftattlicher Ahn des Konſuls Ber⸗ 
nick? Pailleron: wer die amoraliſche alte Herzogin und den Rooſevelt⸗Profeſſor 
Bellac geſchaffen hat, kann ſich ſehen laſſen. Sardou: ein Theatergenie, das 
die Couliſſenſterne heller glühen lehrte; La Haine iſt ein achtbares Drama, 
Rabagas ſteht nicht allzu tief unter Figaro, die erſten beiden Akte von Divor- 
çons find Charakterkomoedie großen Stils; und welche anſtändige und an- 
muthige Luſtigkeit in Nos intimes, Pattes de mouche und manchem an: 
deren Plauderſtück! (Daß er ſtarke Mimen gut bedient hat, würde der ham⸗ 
burgiſche Dramaturg an ihm loben, nicht rügen.) Meilhac: ein Salonjati: 
riker, wie wir keinen je hatten, und manchmal der Grenze des ariſtophaniſchen 
Reiches ſehr nah. Noch Andere wären zu nennen. Am Ende doch mehr, als 
eine Durchſchnittsernte bringt. Daß fie nicht Shakeſpeare noch Moliereſeien, 
durfte man den berühmten Herrenldie fih übrigens ſelbſt nicht dafür hielten)ge⸗ 
troſt immer fagen. Warsgerecht, ſiealsunfähige Gauneranzuprangern? Jedes 
Volk kann froh fein, wenn der Theatertrog ſolches Futter bietet. Das Geſchäft 
ging und die Bühnenkunſt (die man nicht mit der Dramenliteratur verwech⸗ 
ſeln darf) gedieh recht ftattlich. Die Jungen beſtrittens. Fochten auch nicht 
überlebte Konvention an, ſondern die Lebensbedingung des Theaters, das 
nur als Maſſenkunſt ein Recht des Daſeins hat. Warum? Weil ſie dieſe Be⸗ 
dingung nicht erfüllen konnten und doch da herrſchen wollten, wo die läſtigen 
Alten noch thronten. Der Maſſe, der Volksgemeinſchaft hatten dieſe Aeſtheten 
nichts mitzutheilen: aljo mußte das Theater intim werden, ein Eſoterikerver⸗ 
gnügen. Eine Handlung vermochten ſie nicht zu erfinden und von der Thal⸗ 
ſohle auf den Bergſcheitel zu führen: alſo mußte die Handlung verpönt und 
zum Nothbehelf frecher Spitzbubenkunſt gebrandmankt werden. Brunetiere, 
der tapfere Kritiker, um den wir jetzt trauern, hat ihnen damals geantwortet: 
„Menſchenbilder giebt uns der Moraliſt und der Pſychologe, Bourdaloue und 
Labruyere ſo gutwie Molière; die Satire kann die Lächerlichkeit geißeln und jo 
die Sitten beſſern; Darſtellung der Leidenſchaft iſt die Aufgabe des Romans. 
Mais ce qui n’appartient qu’au theätre, ce qui fait à travers les äges 
l’unit& permanente et continue de l’esp&ce dramatique, si j'ose ainsi 
parler, ce que Phistoire, ce que la vie même ne nous monlrent pas 
toujours, c’estle déploiement de la volonté: et voila pourquoi l’action 
demeurera la loi du théâtre, parce qu'elle est enveloppée dans son 
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idee même.” Wer dem Drama die Handlung, äußere oder innere, nimmt 
und es, mit frevler Berufung auf große Namen, in die Pflicht der Zuſtands⸗ 
ſchilderung pfercht, bricht ihm das Herz aus. Nebenſchößlinge mag es dann 
noch treiben; zur Kronenhöhe aber wächſt es mit ſolchem Defekt nie empor. 
. . . Was in Paris geſchehen ift, braucht nicht fo ausführlich erzählt zu 
werden wieein londoner Erlebniß. Jeder Zeitungleſer weiß, daß auch dieſer Re- 
formatorenverſuch mißlungen iſt. Das Gräuelſtückkam, die ſchamloſe comédie 
rosse; dann von eit zu Zeit ein Symboliftenerperiment. Ein Häuflein, Ernſte 
und Snobs ließ ich peitſchen, ins Geſichtſpeien, mitlinflath traktiren, von Spaß⸗ 
vögeln im Myſtagogenwald anpfeifen. Nicht lange. In den großen Theatern 
war Alles in alter Ordnung geblieben. Der Franzoſe iſtinſeinen Gewohnheiten 
hyperkonſervativ. Er baut ſein Haus, wie der Großvater ſeins baute, war für 
Möbel modern style nicht zu haben und ſchüttelte den Kopf, da er hörte, das 
Schauſpielhausſollenun Markt, Spital, Raubthierkäfig, Richtſtatt und Sekten⸗ 
tempel ſein. Die Schlammfluth verrann und das Häuflein lichtete ſich. Wer 
ſpricht noch von Hennique, Ancey und Jullien? Antoine, der ſchon in feinem 
Hausrichtige, tüchtige Theaterſtücke gab (Lear, „Die Ehre“, „Alt: Heidelberg“; 
jedes Kaliber), ift jetzt Direktor des Odeon; der Rebell Leiter des Staats⸗ 
theaters für die reifere Jugend. Brieux, Lavedan, Wolff, die fih ein Weil: 
chen abſurd geberdet hatten, lernten längſt einſehen, daß im Dramenrevier 
die Geſetze ſtärker ſind als alle Menſchenwillkür. Statt der Dumas, Sardou, 
Pailleron herrſchen jetzt die Donnay, Mirbeau, Hervieu. Ihre Stücke find 
nicht ſtärker als die der Vorgänger; auch nicht naturaliſtiſcher; haben nur den 
Ton anderer Geſellſchaftmode. Roſtands Cyrano kam aus dem Lande des Ruy 
Blas, erinnerte an Scarron, an die Musketiere des Papa Dumas: und er⸗ 
fuchtelte mit ſeinem Raufdegen doch den größten Erfolg langer Jahrzehnte. 
Capus iſt ein pariſeriſches Bauernfeldchen (ohne die altwiener Giftunkräuter) 
und wird an roſigen Nichtigkeiten ſteinreich. Nichts iftim Weſen verändert. 
Nur geht das Geſchäft nicht mehr ganz fo glatt. Aber das Theater hat auf der 
ganzen Linie geſiegt. Dem Sturm der Schaar, die es enttheatraliſiren und dann 
für ſich belegen wollte, widerſtanden. Und, nach kurzer Wirrung, den Weg in die 
Gunſt der Kundſchaft, ohnen deren Geld es nicht leben könnte, wiedergefunden. 
In Berlin iſts noch nicht ſo weit. Ein magereres Theaterjahr als das en⸗ 
dende hatten wir ſelten. Auloren und Direktoren wiſſen kaum mehr, was ver⸗ 
langt wird. Von der berliniſch deutſchen Theaterkriſis wird noch zu reden fein. 
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as gefällt uns an der franzöſiſchen Kunſt? 

Der Eine erwidert: Die ſchöne Farbe; der Andere: Die Eleganz des Vor⸗ 
trages und der flotte Schmiß; der Dritte: Die Gourmandiſe dem ewig Weiblichen 
gegenüber oder die Frechheit im Cynismus. Man könnte die Kette ſolcher Eigen⸗ 
ſchaften noch um das Vielfache verlängern, ohne den Enthuſiasmus zu rechtfertigen. 
Doch giebt es eine franzöſiſche Kunſt, die von ſolchen Attributen nicht charakteri⸗ 
ſirt wird; und nur ſie ſteht in Frage. Unſere Zeit bringt es mit ſich, daß überall 
die werthvollen Elemente im Hintergrund bleiben. Der Deutſche verſteht unter fran⸗ 
zöſiſcher Kunſt, was er alljährlich im Salon und in den Zeitſchriften ſieht, die fich 
Monate lang mit dieſen „Aktualitäten“ beſchäftigen, oder was er am Boulevard 
bemerkt. Im Louvre abſorbiren die berühmten alten Bilder ſein Intereſſe. Die 
glänzende Sammlung franzöſiſcher Kunſt im Louvre iſt zerſtückelt und zum großen 
Theil in Räumen untergebracht, die den meiſten Fremden verborgen bleiben. Das 
Musée du Luxembourg, die moderne Galerie, iſt dritten Ranges. Das Werthvolle 
ſteckt zum großen Theil in Privatſammlungen und iſt über die ganze Welt zer⸗ 
ſtreut. Was bis vor kurzer Zeit in Deutſchland gezeigt wurde, war nicht geeignet, 
einen rechten Begriff zu geben. In die großen öffentlichen Ausſtellungen gelangte 
meiſt nur Marktwaare. Die Küuſtler, die fih vom pariſer Salon fernhielten, hatten 
noch weniger Luft, die Ausſtellungen des Auslandes zu beſchicken, zumal fie Nie⸗ 
mand dazu aufforderte. Die größten unter ihnen waren noch vor wenigen Jahren 
bei uns ſo gut wie unbekannt. Es iſt noch nicht zehn Jahre her, daß ich von dem 
Präſidenten einer großen Internationalen Ausſtellung, einem bekannten deutſchen 
Maler moderner Richtung, der in Paris ſtudirt hatte, auf meinen Vorſchlag ge⸗ 
beten wurde, einen Renoir⸗Saal zuſammenzubringen. Als ich, nicht ohne Mühe, 
mit Hilfe der beſten pariſer Sammler ans Ziel gekommen war, wurde mir in 
egter Stunde bedeutet, man habe nicht Renoir gemeint, ſondern Renouard, den 
Zeichner. Für den von mir vorgeſchlagenen Künſtler ſei Deutſchland noch nicht 
reif. Renoir war damals den Sechzigern nah; und Renouard hat in ſeinem Leben 
noch nicht ein Blatt von der Güte eines mäßigen Menzel gemacht. 

Mittlerweile ſind die Bilder der Impreſſioniſten theuer geworden und dieſer 
Umſtand, der das kapitalkräftige Berlin reizt, wird in anderen Centren zum un⸗ 
überſteiglichen Hinderniß. In Berlin aber nimmt die plutokratiſche Toleranz die 
heterogenſten Dinge auf; die Frage ift, ob mit Nutzen. Man kaufte geſtern Manet, 
kauft heute Courbet, morgen Signac. Vermag der Laie, der nicht mit dem eigentlichen 
Körper der franzöſiſchen Kunſt vertraut iſt, ſolche Extremiläten, wie Van Gogh 


) Ein Fragment aus dem Buch „Impreſſioniſten“ (Guys, Manet, Van Gogh, 
Piſſaro, Cézanne), das Herr Julius Meier⸗Graefe in dieſen Tagen bei R. Piper & Co. 
in München erſcheinen läßt. Intereſſant ift Meier⸗Graefe immer. Hier ſteht er auf feinem 
eigenſten Boden. Das Buch (das ſechzig ſchöne Abbildungen zieren) iſt brillant geſchrie⸗ 
ben; und das in der vielbewunderten, vielbefehdeten „Entwickelungsgeſchichte der moder⸗ 
nen Kunſt“ von Meier⸗Graefe über die hier behandelten Phaſen des Impreſſionismus Ge⸗ 
ſagte wirkt daneben wie die Skizze neben dem ausgeführten Bild. Das Buch ift die ernſte 
Arbeit eines kenntnißreichen Kulturpioniers; die befte, ſcheint mir, dieſes feden Drängers. 
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und Gauguin, die heute auf der Tagesordnung ſtehen, wirklich zu ſchätzen? Ich 
habe oft und ſtets vergebens gerathen, organiſche Ausſtellungcyklen zu veranſtalten, 
bei Géricault und Delacroix anzufangen, dann die Fontainebleauer und Corot zu 
zeigen, dann Courbet und die Impreſſioniſten. Bis man zu den Jüngſten käme, 
müßten die Vorgänger genau verſtanden ſein. Die fixen Leute, die ohne Einſicht 
in ſolche Zuſammenhänge fertig zu werden glauben, ſind gerade die, deren übereiltes 
Urtheil, ſelbſt wenn es liberal iſt, zur Verwirrung treibt. Der Snob, dem eines ſchönen 
Tages ein Cézanne unverhoffte Eindrücke bereitet, ahnt nicht die ſehr viel tieferen Freu⸗ 
den, die das Eindringen in den Organismus der franzöſiſchen Kunſt erſchließt. 
Zur Ausbildung einer modernen Kunſt brachte Frankreich die denkbar glück⸗ 
lichſte Vergangenheit mit. Von der pariſer Schule des vierzehnten Jahrhunderts 
an, in der vielleicht Jan van Eyck lernte, bis zum heutigen Tage fließt die fran⸗ 
zöſiſche Malerei in einem ununterbrochenen Strom. Das ſiebenzehnte Jahrhundert, 
das unſere Blüthe brach, war für Frankreich eine ſegenreiche Zeit, auch wenn ſeine 
bedeutendſten Maler von Rom aus wirkten; und im achtzehnten, als bei uns ſo 
gut wie nichts mehr exiſtirte, errang es die Hegemonie, vor der ſich die Welt beugte. 
Die Revolution amputirte das Dixhuitisme. Aber fo groß der materielle Verluſt 
war: der Schlag iſt mit dem, der uns im ſiebenzehnten Jahrhundert traf, nicht 
zu vergleichen. Vor Allem war es kein Krieg, keine von außen auf das Volk ein⸗ 
drängende Willkür, ſondern ein ſelbſt gewolltes, lange vorbereitetes Schickſal, eine 
ſiegreiche Kraftprobe, die ſo viele moraliſche Beſitzthümer frei machte, daß dem Opfer 
nur die Bedeutung eines Aderlaſſes bleibt. Die Operation war nothwendig. Das 
Dixhuitième war ſchließlich überreif geworden und legte der Perſönlichkeit zu ſchwere 
Abgaben auf. Das Volk war zu begehrlich, um weiter an der von fern geſehenen 
Hofkunſt Genügen zu finden, der Einzelne zu ſelbſtbewußt geworden, um ſich einer 
ſtrengen Formel zu unterwerfen. Indem Frankreich das Königthum abſchaffte, 
öffnete es der Kunſt den Weg ins Freie. Napoleon war das vorſchnelle Reſultat 
der neuen Zeit, ein Zeichen, wie geſund die Operation geweſen war, mehr das 
auf den Thron erhobene Perſönlichkeitbewußtſein als ein Imperator, wie wir ihn 
mit unſeren Auffaſſungen des monarchiſchen Prinzips zu denken gewohnt ſind. Er 
diktirte keine Kunſt, die nicht der Nation in dieſem äußerſt bewegten Augenblick 
paßte; war dafür ſelbſt zu ſehr Theil ihrer kunſtſchöpfenden Triebe. Kein willkür⸗ 
licher Einfall trieb das Empire zur römiſchen Allure; man nahm die Form, die 
dem aufs Höchſte geſtiegenen Selbſtgefühl entſprach und überdies der lateiniſchen 
Raſſe im Blut lag Als eine feſte Formel daraus zu werden drohte, wurde David 
mit ſeinem Herrn des Landes verwieſen. Seine Zucht hatte gerade lange genug 
gedauert, um den Jungen Frankreichs klar zu machen, daß kein Rezept dieſer Art 
ihnen die in der Revolution verloren gegangenen Regeln erſetzen könne. Aber auch 
die Brutalität eines Gros war dazu nicht im Stande. Sie drohte, als der kriege⸗ 
riſche Anlaß vorbei war, die heldenhafte Energie in hohles Pathos zu verwandeln. 
In dieſem kritiſchen Moment, als der Genius des Volkes unbedingt nach einer 
adäquaten Form für die unabhängige Geſinnung verlangte, wurde der Jugend das 
feindliche England zum unerwarteten Helfer. Bonington, der Schüler von Gros, 
der Freund Géricaults und Delacroix', ſelbſt mehr zu Paris als zu England gez 
hörend, zeigte den Weg. 1821 ging Géricault nach London. Drei Jahre darauf 
erſchienen die Engländer mit Conſtable an der Spitze im pariſer Salon. Der Ein⸗ 
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druck auf die jungen Maler war dem Entzücken ähnlich, mit dem einſt die Italiener 
die erſten Meiſterwerke des Nordens, die nach dem Süden kamen, begrüßt hatten. 
Genau was die Suchenden brauchten, war in England, abſeits von der Akademie, 
abſeits von der feudalen Reynolds⸗Epoche und noch ferner von allem Klaſſizismus 
entſtanden: eine auf perſönliche Erfaſſung des Sichtbaren gegründete Kunſt, die der 
Empfindung und dem Intellelt des Einzelnen überließ, was die Stilſchulen für ſich 
in Anſpruch nahmen. Sie gewann die Form aus der Natur. Daß gerade ein Gé⸗ 
ricault, ein Delacroix die erſten Empfänger Conſtables wurden, nicht Landſchafter, 
keine ſtillen Lyriker, ſondern umfaſſende Genies, die den ganzen Reichthum klaſſi⸗ 
ſcher Kultur in ſich trugen und alle hohen Werthe der Malerei glühend verehrten: 
Das war nicht nur für ſie, ſondern für die Zukunft von unüberſehbarer Bedeutung. 
So wurde von vorn herein der Anregung die Wörtlichkeit genommen. Weder Gé- 
ricault noch Delacroix zeigten Farmen wie Conſtable, Hügel mit Windmühlen wie 
Old Crome, Genreſzenen wie Wilkie. Sie fuhren fort, ihre Dramen zu malen. Gé- 
ricault feine gewaltigen Reiter, Delacroig feine Hiſtorien. Aber fie malten ſie von 
nun an freier vom Gegenſtande, wie Conſtable ſeine Landſchaften, mehr auf die 
Natur als auf die Einzelheit des Gegenſtandes gerichtet, achteten darauf, daß ihr 
Temperament ſich in die Vielſeitigkeit der Wirkungen ergoß, die ſie an Conſtables 
Harmonien bewunderten, daß die Bilder mehr von Licht und Farbe und von Arae 
besken handelten, daß ihre Empfindung mehr der Darſtellung im Material des 
Malers galt als der Romantik der Einfälle. Delacroix kam dabei zu ſeiner bei uns 
noch ungeahnten Größe, weil er, ähnlich wie Rembrandt, bei einem unbegrenzten 
Umfang des Ideologiſchen zur reinſten Abstraktion der Form gelangte. Niemand 
vor ihm, ſelbſt nicht Rubens, ſein größter Vorgänger, hat einen höheren Begriff 
des Maleriſchen, einen reicheren Ausdruck erwieſen. Er ſteht zwiſchen Conſtable und 
den franzöſiſchen Landſchaftern vor 1830, den eigentlichen Erben des großen Englän⸗ 
ders, wie der Engel mit dem Schwert am Paradies. Sein heißer Idealismus gab 
all den tapferen Streitern um die Wirklichkeit von Rouſſeau bis Daubigny das 
Geleit. Etwas von ſeinem Pathos ſteckt in der Einfalt des Bauern Millets, glüht 
im Dickicht der Diaz und Monticelli, beflügelt das paſtorale Genie eines Corot und 
veredelt noch Courbets Materialismus. Auf Corot und Courbet baut ſich eine neue 
Generation von Malern anf, aber nicht auf ſie allein. Noch immer wirkt Conſtable, 
zum Beiſpiel: in manchen Marinen Manets, noch deutlicher ſpäter in Monet und 
Piſſarro, die fih zuerſt Corot eng anſchloſſen. Stärkeren Einfluß erlangt Dela- 
croix. Der ganze Kreis bis zu den heutigen Neo⸗Impreſſioniſten verdankt ihm die 
Anregung zur Entwickelung des Farbigen, das keineswegs mit der Palette abge⸗ 
than iſt, ſondern aus der weiſen Verwendung der gegebenen Farbe durch den Auf⸗ 
trag entſteht. Während Courbet alle früheren Bilder ſeiner Nachfolger von Manet. 
bis Monet in Schwarz taucht zu Gunſten eines altmeiſterlichen Gepränges, wird 
der Geiſt Delacroix' zu der eigentlichen Triebfeder des impreſſioniſtiſchen Prinzips, 
treibt zur Auflöſung aller überlieferten Begriffe, zur reicheren Ausgeſtaltung der 
Farben und Tonwerthe, zur Differenzirung des Pinſelſtriches. Ohne Delacroix iſt 
das „Déjeuner sur l’herbe* Manets, find die reifen Bilder Renoirs wie die „Loge“ 
und ähnliche undenkbar. Er giebt Cézanne den Muth zu einer bis dahin uner⸗ 
hörten Syntheſe und iſt ſelbſt in der Koloriſtik eines Degas zu ſpüren, in dem ſich 
Delacroix mit ſeinem Gegner Ingres trifft. Der folgenden Generation, der an einer 


Franzöſiſche Kunſt. 273 


Vereinfachung der Malerei zu Gunſten einer großzügigen Dekoration gelegen iſt, 
hilft noch einmal der ſelbe Meiſter. Van Gogh verdankt Delacroix, der ihm die 
Pracht ſeiner Teppichwirkungen erſchloß, nicht weniger als Millet, der ihn den 
Umriß lehrte. Und daß auch Ingres, trotz der überwiegenden Bedeutung der Ridh- 
tung Delacroix', nicht vergeſſen wurde, beweiſt Maurice Denis, dem die von Chaſſé⸗ 
riau begonnene, von Puvis de Chavannes fortgeſetzte Uebertragung der Arabeske 
Ingres' auf eine farbenfrohere Anſchauung gelingt. 

Und wie dieſe Meiſter, ſo hängen alle anderen, ſo weit ſie Bedeutung ver⸗ 
dienen, eng mit dieſen und anderen Vorgängern und Nachfolgern zuſammen, vera 
mehren die Grade der Verwandtſchaft und beſtärken unſeren Eindruck, in der fran⸗ 
zöſiſchen Kunſt eine Familie vor uns zu haben. Aber wenn auch die Wiederholung, 
Fortſetzung, Verbreiterung und Vertiefung der ſelben Tendenzen für ihre Lebens⸗ 
fähigkeit ſprechen: wir können daraus ohne Weiteres nicht den abſoluten Werth der 
franzöſiſchen Kunſt folgern. Die Thatſache, daß eine Familie alt und weitverbreitet 
iſt, beweiſt nicht unbedingt ihre Wirkſamkeit auf weitere Kreiſe als die ihrer eige⸗ 
nen Sphäre; keinen Falls können wir daraus auf den Nutzen für uns Fernſtehende 
ſchließen. Die Einſicht in dieſe Zuſammenhänge könnte uns ſogar dahin bringen, 
uns ganz von den Franzoſen wegzuwenden und das Heil nur im Schoß unſerer 
eigenen Familie zu ſuchen. 

Aber bei näherer Betrachtung ſtellt ſich der Vergleich mit der Familie iu 
dieſem engeren Sinn als verkehrt heraus. Die Zuſammenhänge beſchränken ſich 
keineswegs auf die Eingeborenen, ſondern ziehen alle möglichen fremden Elemente 
in den Kreis. Einige von ihnen deutete ich ſoeben ſchon an. Ja, das Fremde überwiegt 
ſo ſehr, daß bei einer ſtrengen Analyſe von einer urfranzöſiſchen Kunſt überhaupt 
nichts mehr übrig zu bleiben ſcheint. Und darin, ſo paradox Das klingen mag, 
liegt ihr Werth. Die Behauptung, daß Géricault ein großes Temperament, Dela⸗ 
croix ein großer Romantiker war, daß Courbet, Manet und ſeine Freunde uns 
eine neue Natur brachten, giebt keine plaſtiſche Vorſtellung von ihrem Werth. Auch 
der Hinweis auf den Individualismus iſt an ſich nie überzeugend, und daß man 
ihn bei den Franzoſen immer braucht, beweiſt, wie wenig ſie verſtanden werden. 
Originelle Leute giebt es überall; vielleicht haben wir noch originellere als unſere 
Nachbarn. Man braucht nur etwas noch nicht Dageweſenes mit Farbe und Pinfel 
zu machen, um für eine Perſönlichkeit zu gelten. Die Originalität an ſich aber iſt 
ſo intereſſant und ſo unintereſſant wie jedes Kurioſum, das ſich außerhalb unſerer 
Erfahrungwelt ſtellt. Wir können darüber ſtaunen, aber nichts damit anfangen. 
Die Originalität wird erſt wirkſam, wenn wir Beziehungen zu ihr finden und wenn 
ſie ſich auf Grund dieſer Beziehungen als nützlich erweiſt, nämlich einen Fortſchritt 
auf irgend einer der Bahnen der Kunſt darſtellt. Es iſt daher weniger wichtig, zu 
zeigen, wie unabhängig ein Künſtler iſt, als: ob und wie er mit anderen Werthen zu⸗ 
ſammenhängt. Der Umgang eines Menſchen, der uns ſchon im gewöhnlichen Leben 
manche Aufſchlüſſe liefert, wird hier entſcheidend, ſobald aus dem Umgang mit edlen 
Erſcheinungen neue Werthe erſichtlich werden. 

Ich zeigte im Weſentlichen den Umgang der Franzoſen unter ſich und hielt 
mich dabei an eine verhältnißmäßig kurze Spanne Zeit. Die Beziehungen werden 
viel reicher, wenn wir betrachten, wie ſich die ſelben Leute zu den Meiſtern der 
Vergangenheit verhalten. Selbſt der ungläubigſte Skeptiker erkennt mit mathema⸗ 
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tiſcher Präziſion den Werth einer Kunſt, wenn er einſieht, daß ſie die Kette von 
Genüſſen verlängert, die von großen Künſtlern der Vergangenheit begonnen wurde 
Die Franzoſen legitimiren ſich nicht nur, wie wir ſehen werden, durch die Alten, 
ſondern es kann auch bewieſen werden, daß ſie es ſind, die uns die weſentlichen 
Werthe der Alten erſt erſchloſſen haben. Gelingt dieſer Nachweis, ſo iſt der ge⸗ 
ſuchte Werth gefunden, ja, wir würden damit eine Beſtätigung beſitzen, die geeignet 
iſt, die ganze Geiſtesart der Gegenwart, ſo weit ſie in der Kunſt hervortritt, auf 
eine höhere Stufe zu ſtellen. Jeder Menſch mit geſunden Inſtinkten, der die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Kunſt aus ideellen Rückſichten betreibt und damit in dem nor⸗ 
malen Alter beginnt, das generöſen Bethätigungen am Beſten zugänglich iſt, näm⸗ 
lich in der Jugend, wird mit ſeiner Kunſtbetrachtung bei den Zeitgenoſſen anfan⸗ 
gen. Von den Alten hält ihn das Muſeum ab. Er hat einen Widerwillen gegen 
das Syſtematiſche der Kunſtpflege, nicht nur, weil das Syſtem manche Mängel 
aufweiſt, ſondern zumal, weil er unfähig iſt, die Wohlthat irgend eines Syſtems 
zu erkennen. Der Umweg zu feinen Idealen über die Wiſſenſchaft ift ihm zu lang. 
Der Vortrag des Gelehrten ſcheint ihm nicht das Weſentliche zu treffen, das Buch 
über Kunſt langweilt ihn, die Werke in den Galerien hält er für hiſtoriſch. Er 
liebt die Kunſt wie das erſte Mädchen und wünſcht, die Geliebte ſelbſt zu entdecken. 
In der Kunſtgelehrſamkeit erblickt er die Zumuthung, in die Wahl eines greiſen 
Tyrannen zu willigen. Jede Formaliſirung eines Intereſſes, das ihm im Licht 
reinſter Empfindung erſcheint, ſtößt ihn ab. Er will ſeine Liebe nicht analyſiren 
ſondern begeiſtert ſich daran, kraft ſeines jugendlichen Optimismus. Er will nicht 
empfangen, ſondern geben, ſich hingeben. Dafür bedarf er des Perſönlichen des 
Werkes, nicht nur einer Eigenſchaft, die ihm als Sonderheit erſcheint; er muß einen 
lebenden Schöpfer vor ſich haben. Er will Partei nehmen. Nicht gelehrte Schriften 
über vergangene Epochen bilden feine Lecture, ſondern die Zeitung mit der Tages» 
kritik. Hier kontrolirt er fein Urtheil, ſtellt fih zur Minorität, zu Gleichgeſinnten 
des ſelben Jahrganges, und jedes neue Werk ſeines Lieblings, den er ſo unabhängig 
von Anderen, ſo iſolirt wie möglich wählt, wird ihm zu einem Erlebniß. 

Dieſes Ueberwiegen des Intereſſes am Zeitgenöſſiſchen wird immer bleiben 
und es iſt gar nicht zu wünſchen, daß es anders wird; denn nur ſo wird der En⸗ 
thuſiasmus das erſte nothwendige Ungeſtüm behalten. Die Forderung, die heran⸗ 
wachſende Generation ſolle mit der alten Kunſt beginnen, würde die ganze Exiſtenz 
des jugendlichen Kunſtintereſſes aufs Spiel ſetzen. Die ungeheuerliche Abneigung 
mancher reifen Menſchen gegen die klaſſiſche Periode der Plaſtik rührt oft von der 
griechiſchen Stunde auf dem Gymnaſium her; und dabei ſind nicht mal immer die 
Lehrer daran ſchuld geweſen. Selbſt wo ſich der jugendliche Enthuſiasmus auf 
zweifelhafte Objekte erſtreckt, iſt er noch zu preiſen, weil auch die Bewunderung 
eines mäßigen Künſtlers immer noch einen Schutz vor dem drohenden Materialis⸗ 
mus anderer Freuden der Jugend darſtellt und eine Vertiefung, die in glücklichen 
Fällen über den Anreger hinausgeht, bringen kann. Dennoch leuchtet ohne Weiteres 
ein, welche entſcheidende erzieheriſche Rolle den Eigenſchaften der zeitgenöſſiſchen 
Kunſt zufällt. Dieſe iſt nicht nur Symptom der Geſittung der Gegenwart, ſondern 
für die heranwachſende Generation der natürliche Hebel zum Anſchluß an die Kunſt 
überhaupt. Die Eigenſchaften, die man am Bilde des geliebten Meiſters entdeckt, 
richten allmählich den Blick auf die verwandten Vorzüge der Werke anderer, auch 
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der Meiſter der Vergangenheit. Entdecken wir dabei Beziehungen, ſo wird unſere 
erſte Liebe gekräftigt und ſie überträgt ſich nach und nach mit auf die anderen 
Meiſter. Dem Enthuſiasmus kommt die Logik des reiferen Alters zu Hilfe. Man 
beginnt, die anderen Künſtler zu ſuchen: und ſo erweitert ſich der Umkreis der Liebe. 

Alle großen Franzoſen der Gegenwart, die der Mehrzahl meiner Landsleute 
auch heute noch als Gipfel eines rückſichtloſen Modernismus erſcheinen, ſtützen 
ſich ausnahmelos auf die in der größten Blüthezeit der Malerei geſchaffenen Werthe. 
Freilich nicht als Epigonen, ſondern als Fortſetzer. Nicht den Zweck entnahmen fie; 
den findet jeder ſtarke Künſtler nur in feinem eigenen Bereich. Conſtable ſagte, 
der Maler müſſe vor der Natur vergeſſen, daß es Bilder gebe, und dieſer Grund⸗ 
ſatz wurde die Regel aller ſeiner Nachfolger. Man ſah die Natur nicht durch ein 
fremdes Medium hindurch, ſondern trat vor fie ſelbſt hin. Die Fontainebleauer 
trugen ihre Staffelei ins Freie und der Duft des Waldes, der von ihren Bildern 
ausgeht, wäre mit keinem Eklektizismus zu geben. Corot, der Zauberer, ſaß noch 
als Greis in Auvers, am Ufer der Oiſe, oder in Ville d'Avray an dem vom Walde 
geränderten Teich und malte, fo lange die Sonne lachte. Und über Courbet wun⸗ 
derten ſich die münchener Künſtler nicht wenig, da er im Herbſt 1869, als es ſchon 
recht kalt war, am Starnberger See den halben Tag vor der Staffelei im Freien 
aushielt. Daubigny wohnte in einem Haus, das er ſich auf einem Schiff gebaut 
hatte, um der Natur näher zu fein. Manet ließ fih, als ihn bereits fein törliches 
Leiden befallen hatte, im Rollſtuhl in den Garten fahren und malte die beiden 
Villenbilder. Monet nahm von ſeinem auf einem Kahn inſtallirten Atelier die 
Seine auf, die ſelbe Stelle, wie ſie morgens, mittags und abends erſchien, gab zehn 
Varianten von einem Ausſchnitt der Natur, nur durch die Beleuchtung und die 
Atmoſphäre verſchieden. 

An dieſe Liebe zur Natur muß man denken, wenn man das Verhältniß der 
neueren Franzoſen zu den alten Meiſtern betrachtet. Alle dieſe Leute, denen manche 
Geſchichten aus ihrem Daſein das Relief von Waldmenſchen oder Bauern geben, 
waren Städter und im Louvre nicht weniger zu Haus als in Fontainebleau oder 
an den Ufern der Seine. Mit dem ſelben Realismus, der in der Landſchaft immer 
weniger das Zufällige einer Situation ſah, ſich immer mehr auf die Schönheit ⸗ 
erreger der Natur als auf die Einzelheit richtete, betrachteten ſie die Kunſt. Alle 
kopirten, von Géricault bis zu den Jüagſten; und man bekäme eine merkwürdige 
Sammlung, wenn man diefe Arbeiten zuſammenſtellte ... Manets Arbeiten find 

keine Kopien, ſondern Uebertragungen eines Geiſtes auf einen anderen, Rekonſtruk⸗ 
tionen, die uns das Alte in vollkommen neuem Licht erſcheinen laſſen, weit ent⸗ 
fernt von dem Aſpekt der Bilder, die als Vorlage dienten, und merkwürdiger Weiſe 
trotzdem dem Geiſt der Vorbilder unendlich nah. In dem Bild nach der „Vierge 
au lapin“ Tizians ſtellte Manet die jetzt von Firniß und Staub erblindete Farbe 
ſo wieder her, wie er ſie ſich dachte. Sicher hat Tizian nicht ſo gemalt, würde 
aber vielleicht ſo malen, wenn er heute, als Menſch mit unſeren Sinnen und Nerven, 
wiederkäme. So gab Manet die Profile weicher, frauenhafter, mehr von Atmoſphäre 
umwoben, als ſie urſprünglich waren. In dem Kopf des Filippo Lippi verſuchte 
er, ähnlich wie vorher Delacroix mit dem Kinde Raffaels, die zeichneriſche Geſtaltung 
zu einer rein maleriſchen zu machen. Bei der wundervollen Nachbildung der ſo⸗ 
genannten „Petits Cavaliers“ des Velazquez übertrug er das Tonige in die ſtarke 
Struktur ſeiner Pinſelſtriche. 
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Was die Kopien andeuten, Das beftätigen die ſelbſtändigen Werke. Es bedarf 
wohl kaum des Hinweiſes, daß hier nicht der naive Verſuch gemacht werden ſoll, 
die Maler unſerer Zeit über die großen Geiſter der Vergangenheit zu ſtellen. Es 
handelt ſich immer nur um beſtimmte, für die Malerei entſcheidende Entwickelung⸗ 
werthe, die in den Händen der Nachfolger reicher werden, als ſie vorher waren, 
ſelbſtverſtändlich nicht um eine Abſchätzung der Perſönlichkeiten gegen einander, die 
ein müßiges Spiel wäre. Wer zu Rubens von Delacroix und Renoir kommt, wird 
den Meiſter viel beſſer verſtehen als der Hiſtoriker, der Rubens aus ſeiner Zeit zu 
erklären ſucht. Genies eilen ihrer Epoche voran und es iſt vergebliche Mühe, ſich 
aus ihrer nächſten Umgebung ein Gerüſt zu bauen, um ihre hohen Ziele zu über⸗ 
ſehen. Wohl kann man mit ſolcher Betrachtung das Menſchliche ihres Daſeins 
erkennen. Den Ewigkeitwerth aber läßt die Entwickelung ahnen, die fie zur Folge 
gehabt haben ... Unüberſehbar ift, was unſere bis dahin wenig kultivirte Em- 
pfindung für die Plaſtik von Rodin gewann Kein Gelehrter, und beſäße er den 
Einblick in die tiefſten Zuſammenhänge, wird uns mit Worten die Entwickelung 
von den frühſten Griechen über Phidias zu Michelangelo und darüber hinaus zu 
unſeren Formen mit allen Gewinnen und Verluſten ſo ergreifend darſtellen wie 
das Lebenswerk dieſes liht- und ſchattenreichen Genies. Mit einer Fähigkeit, die 
typiſchſten Regungen der Gegenwart zu ſchildern, die bisher der Plaſtik verſagt 
ſchien, verbindet er die ideale Empfängniß für alle Werthe der Vergangenheit; 
und wenn ein großer Theil ſeiner Werke von einem ſpäteren Geſchlecht vielleicht 
geringer geſchätzt werden wird als von uns: die Eroberung der Empfindungwelt, 
die wir ihm danken, iſt unverlierbar. Von den Jüngſten hat Maillol uns gelehrt 
die großen Egypter und die erſten Griechen ohne alles ethnographiſche Beiwerk zu 
ſehen, und hat damit die Möglichkeit einer nothwendigen Reaktion auf eine in Malerei 
ausgeartete Plaſtik erwieſen. 

Alle dieſe Beziehungen rauben den Betheiligten nicht ein Atom ihrer Selb⸗ 
ſtändigkeit; und der Umſtand, daß wir in dem einen Künſtler dieſen, in dem anderen 
jenen Werth der Vergangenheit wiederfinden, macht ſie uns nur noch theurer. Japan, 
das in ſo manchem Künſtlerdaſein Verherungen anrichtete, gab den großen Malern 
Frankreichs nur Vortheile, und fo deutlich wir feine Spuren in Degas, Lautrec 
und vielen Anderen bemerken: der Thor, der hier von einem die Perſönlichkeit be⸗ 
ſchränkenden Einfluß reden wollte, würde ſich der Lächerlichkeit ausſetzen. Selbſt 
ein Puvis de Chavannes, der ſich am Weiteſten von den Wegen ſeiner Landsleute 
entfernt und in deſſen Bildern zuweilen das Ornamentale die natürliche Anſchauung 
zu gefährden ſcheint, ſteht thurmhoch über den glatten Stiliſirungen, zu denen man 
hier und dort ſeit fünfzig Jahren die alten Meiſter mißbraucht. Es iſt bezeichnend, 
daß die Profanirung gerade in den Ländern beſonders übel hervortritt, die über 
keine lebendige Tradition verfügen. Entweder man wendet ſich ganz von den Alten 
ab, leugnet die Entwickelungsgeſchichte und verfällt dem Naturalismus, der Willkür; 
oder man beſtiehlt die Alten und gelangt in ſklaviſche Abhängigkeit. Kein Prä⸗ 
raffaelit bringt uns Botticelli oder Filippo Lippi näher, wenn es auch eine Zeit 
gab, wo man in London ſo vertraut von Botticelli redete, als wohne er in Kenſington. 
Der Archaismus banaliſirt immer nur das Vorbild, indem er ſich einen Theil einer 
Welt aneignet und durch grobe Uebertreibung zu ergänzen ſucht, die nur ungetheilt 
organiſchen Sinn behält. Von dieſer Art, die Alten zu benützen, wird man bei 
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den großen Franzoſen nicht die leiſeſte Spur finden. Dafür treiben ſie ihre Kunſt 
zu natürlich. Und wenn wir durch die zarten Farben eines Maurice Denis die 
ſchlanke Form einer Venus von Lorenzo di Credi auftauchen zu ſehen meinen, lebt 
zugleich Alles mit, was uns die Gegenwart theuer macht. Hält man ſich an die 
Größten, erkennt man die ganze Tiefe der Beziehungen zwiſchen den Führern der 
Impreſſioniſten und ihren Ahnen, ſo wird auch der Unterſchied zwiſchen dieſer Art 
von Verhältniſſen und anderen deutlich, die nicht ſo grob ſind wie die ſanfte Plump⸗ 
heit der Präraffaeliten und doch aus Mangel an poſitiven Reſultaten keine rechte 
Freude bereiten. Wir lernen zwiſchen dem Spanierthum Whiſtlers und dem Manets 
unterſcheiden. Vergleicht man dann Whiſtler, den eine amerikaniſche Reklame neben 
oder gar über Velazquez zu ſtellen wagt, wirklich einmal mit dem Maler Philipps 
des Vierten, ſo ſieht man plötzlich einen geſchickten Schneider neben einem Menſchen⸗ 
bildner ſtehen und bittet reumüthig dem Schatten des Velazquez manche Voreilig⸗ 
keit ab. Vergleicht man dann Turner, der in ſeinem Teſtament anordnete, daß 
zwei ſeiner Bilder neben zwei der ſchönſten Werke des Meiſters, dem er mit Vor⸗ 
liebe nachahmte, gehängt würden, mit Claude Lorrain, ſo empört ſich unſere Liebe 
zu Claude gegen die freche Konkurrenz des Epigonen. Und nicht viel anders geht 
es uns, wenn wir Reynolds, der Rembrandt zu verbeſſern behauptete, ernſthaft 
dem großen Holländer vergleichen. 

In allen dieſen und ähnlichen Fällen überwiegt eine mehr oder weniger ge⸗ 
ſchickte Nachahmung das produktive Element. Nicht die Stärke, die ſich getraut, 
das Erbtheil zu mehren, und ſich am Höchſten ihre Ziele ſucht, nicht der Inſtinkt 
des Verwandten noch der Enthuſiasmus des genialen Schülers vollzieht die An⸗ 
näherung, ſondern die niedrige Spekulation mit Werthen, die von der Ueberlieferung 
geheiligt ſind und die man im Vertrauen auf das nur zu genügſame Publikum mit 
billiger Induſtrie herſtellt. Von dieſen Fällen ſcheiden ſich die Franzoſen, die hier 
genannt wurden, ſchon durch den Mangel an jeder äußerlichen Aehnlichkeit mit ihren 
Vorbildern. Keinen von ihnen hat die Zugehörigkeit zu großen Meiſtern der Ver⸗ 
gangenheit vor Spott und Haß oder vor dem Hunger bewahrt: aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie nicht erkannt wurde. Und Dies wiederum aus dem ſchwer plauſiblen 
Grunde, weil man auch das Weſentliche an der Kunſt der Vergangenheit nicht kannte. 
Erſt in unſeren Tagen ſtrebt die Forſchung des Gelehrten über die enge Hiſtorie 
hinaus und äußert lebendigen Nutzen; aber es wird immer noch eine Weile dauern, 
bis auch der Laie in Velazquez etwas Anderes als den Maler ſpaniſcher Granden, 
in Raffael etwas Anderes als einen Heiligenmaler erblickt. Der ſelbe Fortſchritt 
in der Schätzung der alten Kunſt kommt der neuen, die ihrer würdig iſt, zu Gute. 

In der Förderung dieſes Fortſchrittes liegt eine Bedeutung der franzöſiſchen 
Kunſt; und dieſe Bedeutung iſt greifbarer als Alles, was ich von der Eigenart 
dieſes oder jedes Meiſters erzählen könnte. Die Ahnung dieſer Förderung war 
es, die einige unſerer Landsleute, die größten im neunzehnten Jahrhundert, trieb, 
den gewohnten Weg nach Rom mit dem nach Paris zu tauſchen. Oder war es 
das Franzoſenthum, was die Menzel, Feuerbach, Marees, Leibl, Liebermann und 
manchen Anderen lockte? Dann wären ſie doch wohl Franzoſen geworden. Und 
zweifelt Jemand daran, daß Feuerbach, der, wie er ſelbſt freimüthig geſtand, nicht 
Deutſchland, ſondern den Franzoſen zu danken hatte, nicht mit jedem Blutstropfen, 
mit allen Tugenden und Schwächen Deutſcher war und blieb? Hält Jemand Leibl, 
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der ohne den Krieg vielleicht in Paris geblieben wäre, für einen Franzoſen und 
ſeine beſten in Paris entſtandenen Werke, zum Beiſpiel: das mit dem verdächtigen 
Titel „Die Cocotte“, für franzöſiſch? Zeigt nicht gerade dies Unikum unter allen 
am Tiefſten die Vewandtſchaft Leibls mit Holbein und anderen germaniſchen Meiſtern? 
Oder war Menzels Meiſterwerk, „Le théatre du Gymnase“ irgend einem Bilde der 
Franzoſen der ſelben Zeit ähnlich? Es erinnert viel eher an Goya. Wer Humor 
hat, kann ſich deshalb die kleine Excellenz als Spanier vorſtellen. 

Nicht das Franzoſenthum lockte den Wanderer. Auch nicht die Maſſe ſchöner 
Dinge, wenigſtens die nicht allein. Denn man mag ſie noch ſo hochſchätzen: ſie 
reicht nicht an den Reichthum Roms. Und wie wenig hat der den Hunderten von 
deutſchen Malern, die über die Alpen zogen, genützt! 

Mehr als all Das fand man. Nicht die Fülle des thatſächlich Gegebenen, 
ſondern das Bewußtſein von einer treibenden Kraft, die eine noch viel größere Fülle 
entſtehen laſſen konnte, die nicht nur geſchaffen hatte, ſondern noch beim Schaffen 
war, die ſich jedem denkenden Menſchen als lebendes Weſen zeigte: eine fruchtbare 
Idee. Nicht der Provinzler aus Berlin, der Paris zu kennen meint, wenn er die 
Preiſe der beſſeren Reſtaurants im Kopf hat, kennt ſie, noch der Schäker, der nach 
der Oper im Café de Paris in den Augen liſtiger Mädchen die Seele Frankreichs 
entdeckt. Auch nicht der Unglückliche, der es auf ſich nimmt, in acht Tagen die 
hundert Säle des Louvre zu bereiſen. Ja, nicht mal der Kenner, der auf ſeine 
Bekanntſchaft mit jedem Händler der Rue Laffitte ſtolzer ift als auf feine Ber. 
trautheit mit den Bildern, die ſie führen. Man muß, um dieſe Idee zu ſehen, 
den rechten Abſtand nehmen wie von guten Bildern. Dann bemerkt man, daß in 
dieſer Kunſt noch etwas Anderes ſteckt als die Weisheit des Koloriſten, als die 
Treue gegen die Natur und die Liebe zu den alten Meiſtern; daß all die Eigenſchaften, 
die Das, was uns entzückt, entſtehen laffen, einem weiteren Kreis entſtammen, der 
die Kunſt durchaus nicht als das Einzige umfaßt und deſſen Eigenart daher auch 
den Fremdling feſſelt, der mit der Kunſt keine engeren Beziehungen unterhält. Es 
iſt der Zuſammenhang der Kunſt (nicht mit der Raſſe; dafür iſt, wie wir ſahen, 
zu viel Fremdes darin, ſondern) mit hohen Anſtrengungen der Raſſe, die über das 
Angeborene, Angeerbte hinausſtreben, zu einem Ideal der Menſchheit, dem höchſten: 
zur Freiheit. Die Idee ift das zu immer größerer Freiheit Drängende, das das 
Traditionelle, das ich nachzuweiſen ſuchte, zu leugnen ſcheint. Man kann es nur 
mit einem ſchreckhaften Wort bezeichnen: Die Revolution. 

Man fürchte nicht, daß ich ungebührlich in den ſtillen Kreis einer Kunſt⸗ 
betrachtung politiſche Dinge, zumal ſolche, die ſo unheimlich klingen, hineintragen 
will. Es handelt ſich nur darum, den Hintergrund zu zeigen, vor dem ſich alle 
geiſtigen Evolutionen Frankreichs nothwendig vollziehen, und einen letzten, für eine 
weitere Würdigung der franzöſiſchen Kunſt unentbehrlichen Zuſammenhang darzu⸗ 
legen. Und ich meine nicht die blutige Revolution, die 1789 begann und nach 
wenigen Jahren endete. Sie iſt nur ein geringer Theil der größeren, die viel 
früher in den Köpfen großer Denker entſtand und noch lange nicht zu Ende iſt. 
Uns kümmert hier nicht, was ſie dem allgemeinen Befinden des Landes gebracht 
hat. Wir haben nicht zu unterſuchen, ob ein Volk, das ſich in einem hundertjährigen 
Kampf eine auf Vernunft gegründete moderne Staatsform ſchafft, ſie trotz dem 
Gegenſatz zu allen eingeſeſſenen reaktionären Mächten immer ſicherer befeſtigt und 
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ſich durch die bei ſolchen Wandlungen unvermeidliche Fäulniß hindurch die Geſund⸗ 
heit erkämpft, ob ſolch ein Volk werth iſt, von uns bewundert zu werden. 

Für unſere Betrachtung wichtig iſt, was Frankreich ſeinen Künſtlern von 
dem Geiſt giebt, der der Nation geſammte Entwickelung beſtimmt. Es iſt das ſelbe 
Prinzip, das es ſeinem Regirungplan zu Grunde legt: die Freiheit von allen uns 
ſachlichen Hemmniſſen. Frankreich entbindet ſeine Künſtler von jeder Pflicht gegen 
das Land, die auch nur irgendwie geeignet ſein könnte, den Individualismus zu 
hindern. Daher haben gerade die bei uns beliebteſten Schlagwörter drüben ſchon 
lange keine Geltung mehr. Es giebt recht mäßige Kritiker in Paris, ſogar be⸗ 
ſtechliche, aber ich habe noch keinen geſehen, der äſthetiſche Fragen von patriotiſchen 
Erwägungen abhängig machte. Die politiſchen Nationaliſten in Frankreich ſind, 
wie man weiß, nach vielen Kämpfen, beſonders in den letzten Jahren, endgiltig 
beſiegt worden und die Anſchauung, die fie vertreten, gilt als ſtaatsfeindliche Tendenz, 
die ſich gegen die Majorität des Landes richtet. Die Regirung bedarf nicht ſolcher 
Elemente, weil ſie nicht auf einem unwandelbaren Begriff der Nationalität beſteht, 

weil ſte ſich nicht als Träger einer unverletzlichen Form, ſondern einer lebeidigen 
und daher wandelbaren Idee fühlt, weil ſie ſelbſt die Revolution iſt. Die Folgen 
dieſer Anſchauung ſind den Künſtlern längſt in Fleiſch und Blut übergegangen und 
jeder von ihnen, der auf Grund feiner eigenen Initiative zur Größe gelangt, be- 
ſtätigt die Fruchtbarkeit des revolutionären Regimes des Landes und gilt als Held 
der Nation. Trotzdem würden ſie ſich, wenn das Land in Gefahr geriethe, in Reihe 
und Glied ſtellen. Vielleicht nicht lediglich aus Liebe zu der ſchönen Heimath ihrer 
Väter, ſondern, weil ſie den Herd ihrer Idee ſchützen wollen. 1870 wurden die 
größten Freigeiſter plötzlich zu den feurigſten Patrioten. Degas, der damals fon 
manch koſtbares Bild gemacht hatte, der Unnahbare, dem jede Berührung mit dem 
Mob verhaßt iſt, lief während der Belagerung von Paris mit einem großen Schild 
auf der Bruſt durch die Straßen, auf das in dicken Buchſtaben geſchrieben war: 
Nous ne rendrons pas les forteresses! Flaubert, der größte Geiſt der modernen 
Literatur Frankreichs, der tapferſte Kämpfer gegen den Nationalismus, nach deutſchen 
Begriffen faſt ein Anarchiſt, wurde im Krieg zu einem flammenden Vertheidiger 
ſeines Landes, ſtellte ſich in Rouen mit in die Reihe der Bürgergardiſten und rührte, 
ſo lange das Unglück dauerte, keine Feder an. Und er und viele Andere, die in 
den Tuilerien zu Gaſt geweſen waren, zu dem intimen Cercle der Prinzeſſin Mathilde 
gehörten und mit ihr befreundet blieben, des Kaiſers perſönliche Gaben hochſchätzten 
und von dem Kaiſerreich perſönlichen Nutzen hatten und hoffen durften, waren und 
wurden Revolutionäre. Weil ſie die Idee verehrten. Und die Verachtung der plebe⸗ 
jiſchen Alluren der jungen Republik ließ ſie nicht an fernen Zielen wankend werden. 

Ideen machten Frankreich groß, nicht feine Soldaten, nicht fein Reichthum. 
Und das Bewußtſein dieſes ineren Schatzes theilt ſich auch dem Fremden mit, der 
als Suchender nach Paris kommt. Nicht ſo ſehr, was man den pariſer Malern 
abſehen kann, ſondern, was die eigene Empfindung zu erfüllen findet, was der 
Künſtler als Menſch dort erlernen kann, macht den Werth dieſer beſten Schule 
unſerer Tage aus. Die Empfindung unſerer großen Leute, die in Paris zur Klar⸗ 
heit über ſich gelangten, gleicht dem Gefühl Albrechts Dürer, als er von Venedig, 
dem Paris ſeiner Epoche, an ſeinen Freund Pirkheimer ſchrieb: „O wie wird mich 
nach der Sonnen frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer.“ 

8 Julius Meier: Graefe. 
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Suckerrohr und Zucerrübe. 


W. Entgegnung, die ich in einer Fachzeitſchrift gegen den von Karl Jentſch 
in der „Zukunft“ vom zwölften Januar veröffentlichen Artikel erſcheinen ließ, 
hat mir eine ganze Anzahl mehr oder weniger begeifterter Zuſchriften eingebracht. Wie 
aber im Himmel mehr Freude über einen Bekehrten herrſcht als über neunundneunzig 
Gerechte, jo haben mich diefe Zuſchriſten nicht fo erfreut wie der hier abgedruckte 
Brief des Herrn Jentſch, in dem er zugiebt, daß ich ihn „beinahe überzeugt“ habe 
und mich bittet, auch in der „Zukunft“ einen Artikel über dieſe große und wichtige 
Frage zu veröffentlichen. Ich thue es gern und will verſuchen, ihn und mit ihm viel⸗ 
leicht auch andere Leſer nun vollends zu überzeugen. 

Natürlich würde es zu weit führen, wenn man auf die Geſchichte des Kampfes 
zwiſchen Zuckerrohr und Zuckerrübe einginge. Aber für den allgemeinen Ueberblick 
iſt es doch unentbehrlich, zu wiſſen, daß die europäiſche Rübenzuckerinduſtrie unter 
dem Druck der Kontinentalſperre entſtanden und nach deren Aufhebung wieder faſt 
verſchwunden iſt, daß ſie dann erſt gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts unter 
der Treibhauswärme behaglicher Schutzzölle aufblühte. Im Jahre 1852/53 wurden 
von der geſammten Weltproduktion an Zucker 14 Prozent durch die Rübenzucker⸗ 
induſtrie gedeckt, 1859/60 22,2, 1869/70 32,4, 1879 80 42,4, 1889/90 58,4 Prozent. 
Der Antheil der Rübenzuckerinduſtrie ſank dann allmählich bis 1895/96 auf 35,7, 
ſtieg durch die kubaniſche Revolution bis auf 64,6 im Jahr 1899/00 und ſank nach 
deren Ende im Jahr 1904/05 wieder auf 51,7 Prozent. 1904/05 hatte Europa eine 
Dürre und in deren Folge eine Mißernte. 1905/06 betrug der Antheil des Rüben⸗ 
zuckers an der Weltverſorgung wieder 59,4 Prozent, im laufenden Jahre wird er 
auf 58,7 Prozent geſchätzt. Bei normalen Ernten liefert alſo jetzt, rund gerechnet, 
die Rübenzuckerinduſtrie dem Welthandel /, das Rohr ½¼ feines Bedarfes. 

Der Siegeslauf der Rübenzuckerinduſtrie, den dieſe Zahlen andeuten und der 
nur durch kurze Störungen unterbrochen worden iſt, wäre nicht möglich geweſen, 
wenn nicht durch beſondere Hilfe der Geſetzgebung die zarte Pflanze der Indufirie 
im Anfang gegenüber dem Jahrhunderte alten Wettbewerber gefördert worden wäre. 
Hohe Schutzzölle im Anfang, fpäter verſteckte und zuletzt offene Ausfuhrprämien 
haben die Rübenzuckerinduſtrie in allen Ländern Europas großgezogen und ſo weit 
geſtärkt, daß ſeit dem Beſtehen der Brüſſeler Konvention alle Zuckerproduktionländer 
Europas auf die ſtaatliche Ausfuhrprämie verzichtet haben; nur Rußland nicht. 
Dieſe Entwickelung erfolgte in ſtetem Kampf gegen die Freihandelsſchule. Das ganze 
Marcheſterthum kämpfte in Politik und Wiſſenſchaft gegen die Zuckerinduſtrie. 

Dieſe iſt nämlich ein Beiſpiel, an dem die Kraft und Wirkungart der in der 
nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft einander heftig befehdenden Schulmeinungen gez 
meſſen werden können. Freihändler und Schutzzöllner betrachten dieſe Induſtrie 
als Bemweisgegenftand, an dem fie die Richtigkeit ihrer Theorien zu erhärten ſuchen. 
Die Freihandelsſchule verdammt, ſo weit ſie folgerichtig und nicht durch politiſche 
Geſchäftsthätigkeit verſumpft iſt, überhaupt den Beſtand der Zuckerinduſtrie in Europa. 
Ein Freihändler reinen Waſſers n) ſagte einmal: „Wie der Tabak, fo ift auch der 
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Zucker eins der zweckmäßigſten Beſteuerungobjekte. Er iſt durchaus entbehrlich zur 
Nahrung, auch kann er durch den Honig erſetzt werden; die Armen können ſich alſo 
über die Steuer als über eine Schmälerung ihres Lebensbedarfes nicht beſchweren. 
Dagegen iſt er aber ein ſo reizendes Genußmittel, daß die Menſchen ſich gern ſehr 
harte Arbeit auferlegen um es zu erlangen. Der Zoll auf dieſen Gegenſtand wird 
der Steuerkaſſe daher ſtets einen ſehr großen Ertrag abwerfen und dieſer Zoll iſt 
nur zu billigen. Dagegen ſollte er prinzipgemäß ſo geſtellt ſein, um nicht eine un⸗ 
naturwüchſige Induſtrie im Inland hervorzurufen und der geſunden Induſtrie das 
Kapital zu entziehen zeutweder müßte alfo der Zoll ein gewiſſes Maß beobachten 
oder, wo er ſehr hoch ift... „ da ſollte zweckmäßiger Weiſe die Rübenfabrikation 
verboten und durch hohe Steuer unmöglich gemacht ſein. Denn dieſes Ueberbleibſel 
aus der Kontinentalſperre, das wie eine Schmarotzerpflanze blos aus der Taſche 
der Konſumenten lebt, muß früher oder ſpäter doch fallen; beſſer alſo früher, ehe 
noch ein paar Hundert ſolcher Fabriken entſtanden ſind und unſeren anderen Ge⸗ 
werben Millionen von Kapital entzogen haben.“ 

Dagegen hat nachdrücklich der Amerikaner Carey die Intereſſen des Ver⸗ 
kehrs gegen jene des Handels in Schutz genommen und als eine der wichtigſten 
Anfgaben der Wirthſchaftpolitik hingeſtellt, die Konſumenten und Produzenten ein⸗ 
ander zu nähern, alle Bedarfsgegenſtände ſo nah wie möglich an den Centren des 
Verbrauches herzuſtellen und die Transportwege aller Waaren, ſowohl der Roh⸗ 
ſtoffe als der fertigen, ſo viel wie möglich abzukürzen, den Nahverkehr zu Un⸗ 
gunſten des Fernhandels zu begünſtigen. Neben Carey hat der Schöpfer des deut- 
ſchen Zollvereins, Friedrich Liſt, die Wege geebnet, auf denen es den politiſchen 
Parteien möglich war, zum Schutz der inländiſchen Induſtrie vorzugehen. Dieſer 
große deulſche Geiſtesheld, der Schöpfer der deutſchen Eiſenbahnen und des Bol- 
vereins, der Vorkämpfer des deutſchen Reichsgedankens, hat die Lehre von den pro» 
duktiven Kräften der Lehre von den Tauſchwerthen gegenüber geſtellt. Wo giebt es 
einen Schutzzoll, der eine gewaltigere produktive Kraft geſchaffen hat als der Zuckerzoll? 
Es giebt kein beſſeres Beiſpiel ſür den Wahrheitkern der Lehre Liſts als den deut⸗ 
ſchen und europäiſchen Rübenbau. Und wenn Jentſch dazu kommt, eine zweite Auf⸗ 
lage ſeines Buches über Liſt herauszugeben, ſollte er den Rübenbau und die Ent⸗ 
wickelung der Zuckerinduſtrie als Beweis für die innere Wahrheit der Lehren, als glän⸗ 
zende Beſtätigung des weit vorausſchauenden Seherblickes Liſts anführen. 

Einen grundſätzlichen Irrthum ſpricht der von Jentſch angeführte Hahn da 
aus, wo er ſagt, er glaube, der Rübenbau entziehe einen großen Theil des aller⸗ 
beſten Bodens ſeiner eigentlichen Beſtimmung, der Ernährung unſeres Volkes. 
Jentſch widerlegt dieſen Irrtum ſelbſt. Es iſt auch eine allbekannte Thatſache, daß 
ein Gut mit Rübeubau mehr Getreide erzeugt als ohne ihn; daß es keine beſſere 
und geeignelere Frucht als die Zuckerrllbe giebt, um die höchſten Getreideernten 
herbeizuführen, und daß bisher durch keine andere Zwiſchen- und Vorfrucht der 
Boden ſo gut zur Tiefkultur gebracht werden konnte wie durch die Rübe. 

Aber ift denn, neben der Extragsſteigerung aller übrigen Felder, der Acker, 
der Rüben trägt, auch nur zeitweiſe ſeiner Aufgabe entzogen? Iſt Zucker kein 
Nahrungmittel? Muß man erſt darauf hinweiſen, daß die Hälfte des Rübenge⸗ 
wichtes in Form von Schnitzeln der Landwirthſchaft als Viehſutter zurückgegeben 
wird? Daß mancher Landwirth die Milchproduktion feines Kuhſtalles ein Viertel⸗ 


282 Die Zukunft. 


jahr und länger mit Hilfe der verfütterten Rübenblätter aufrecht erhält? Wenn das 
Hektar Rübenlandes 300 Doppelcentner Rüben bringt, ſo bringt es von dieſen rund 
150 Doppelcentner Schnitzel und außerdem rund 260 Doppelcentner Blätter, aljo 
an Viehfutter viel mehr als bei extenſiver Wirthſchaft. 

Außer dieſem Viehfutter und über es hinaus bringt der Rübenbau noch 
Zucker. Heute ſchon wird ungefähr die Hälfte der deutſchen Zuckererzeugung im 
Inlande verzehrt, ganz nach Carehs Kulturzielen unter denkbar größter Abkürzung 
des Weges, den das Erzeugniß von der Urſprungsſtätte zum Verbraucher zurück⸗ 
zulegen hat. Die andere Hälfte wird ausgeführt hauptſächlich nach England und 
iſt dem engliſchen Verbraucher immer noch näher als der Zucker der Antillen. Zucker 
iſt vom nationalen Standpunkte aus betrachtet, ein idealer Ausfuhrartikel, weil er 
nur aus Kohlenſtoff und Waſſer beſteht, aus Stoffen, die die Rübe ausſchließlich 
der Luft entnimmt, im Gegenſatze zu den meiſten anderen Aus fuhrartikeln, die 
Bodenſchätze mit entführen. Vom weltwirthſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet, 
iſt aber auch der ausgeführte Zucker ein Nahrungmittel und entzieht daher den Acker 
ſeiner natürlichen Aufgabe nicht. 

Hören wir, was Lift über Zucker als Nahrungmittel vor mehr als fünfzig Jahren 
in ſeinem Zollvereinsblatte ſchrieb, zu einer Zeit, als der Deutſche nur vier, der 
Engländer nur ſiebenzehn Pfund Zucker im Jahre verzehrte: „Der Zucker iſt nicht 
nur an und für ſich ein vortreffliches und geſundes Nahrungmittel, er ift zugleich 
die Würze für minder ſchmackhafte Nahrungmittel, und wie der Genuß des Zuckers 
bei großer Wohlfeilheit wirthſchaftlicher iſt als der Genuß großer Quantitäten Bier, 
ſo iſt er der Moralität und der Geſundheit unendlich zuträglicher als der Genuß 
des Branntweines. Es iſt alſo thöricht, bei Preiſen, wie ſie eine vervollkommnete 
Verfahrungweiſe ſtellen könnte, den Zucker unter die Luxusartikel zu rechnen, deren 
Genuß für die arbeitende Klaſſe verderblich ſei. Je mehr dieſer verfeinerte und der 
phyſiſchen wie der moraliſchen Wohlfahrt zuträgliche Genuß Platz greiſt, deſto mehr 
wird man ſich geiſtig und körperlich anſtrengen, ſich ihn zu verſchaffen; er wird alſo 
zur Veredlung und zur Bereicherung, nicht zur Entſittlichung und Verarmung der 
arbeitenden Klaſſen dienen. Und wir würden es als einen unermeßlichen Kultur- 
fortſchritt betrachten, wenn Deutſchland ſeine Zuckerkonſumtion um das Fünffache 
vermehren würde.“ 

Damals führten wir Zucker ein; jetzt haben wir die größte Zuckerausfuhr 
der alten Welt. Wie lange aber wird dieſe Ausfuhr überhaupt noch dauern? Es 
ift doch nur eine Frage der Zeit, wann der ganze deutſche Zucker im Inland vers 
zehrt wird. Der Inlandsverbrauch iſt, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, 
ſtetig ſteigend. Betrachtet man alfo die von Jeniſch aufgeworfene Frage nicht vom 
engſten Standpunkte des Augenblicks, ſondern von einer höheren Warte, die einen 
Blick über ein Stück Welt und Zeit ermöglicht, ſo wird man den Wunſch nicht 
mehr begreifen, daß wir dieſe Induſtrie ſo bald und mit ſo wenig Verluſt wie mög⸗ 
lich loswerden. 

Die Zuckerinduſtrie iſt künſtlich großgezogen worden. Kein Zweifel. Gewiſſer⸗ 
maßen im Treibhaus. Etwa wie die jungen Pflanzen für unſere meiſten Frühgemüſe 
im Miſtbeete angetrieben werden, um bei eintretendem Frühling auf den Acker und 
ins Freie gepflanzt zu werden. Was ſich bei grünen Kohlpflanzen in einem Jahr 
abſpielt, hat bei dieſer großen Induſtrie ein halbes Jahrhundert gedauert. Durch 
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die ſeit dem erſten September 1903 geltende Brüſſeler Konvention iſt die deutſche, 
öſterreichiſche, franzöſiſche, belgiſche, holländiſche Zuckerinduſtrie der Prämien be⸗ 
raubt, ſozuſagen ins Freie verpflanzt werden und ſie hat in den letzten vier Jahren 
ihre Rolle auf dem Weltmarkte fo gut behauptet, daß der Beweis im Großen ers 
bracht iſt: die Rübe iſt dem Rohr gewachſen. 

Der geringe Zollſchutz, der der europäiſchen Zuckerinduſtrie verblieben iſt, 
4.80 Mark per Kilo Raffinade, und der den inländiſchen Markt vor ausländiſchem 
Wettbewerb ſchützen ſoll, iſt nur ein recht unbedeutendes Glied in der Kette der 
Schutzzölle und dem Werth des Artikels gegenüber, wie im Vergleich zu den übrigen 
landwirthſchaftlichen und induſtriellen Zöllen, kaum der Rede werth. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die Zuckerinduſtrie auch auf dieſen Schutz verzichten könnte, wenn alle 
anderen Zölle fallen, im In- und Auslande, und eben ſo, daß dieſer Schutz eigent⸗ 
lich zu gering und den Konventionländern nur durch die Drohungen Chamberlains 
aufgedrängt worden iſt. Der kleine Zoll iſt nur ein ungenügender Ausgleich daſür, 
daß die Zuckerinduſtrie alle Bedarfsgegenſtände zu hohen Syndikatspreiſen ein⸗ 
kaufen muß, von den Kohlen angefangen bis zu Meſſingröhren, Eiſen, Maſchinen, 
Säcken, Papier, Kiſten, Bauholz, Cement und ähnlichen Produkten. Da übrigens die 
deutſche Zuckerinduſtrie auf Ausfuhr ungefähr mit der Hälfte ihrer Erzeugung an⸗ 
gewieſen iſt, ſo wird der Schutzzoll im Inlande nicht erhoben; er ſteht nur auf dem 
Papier. Der heimiſche Verbraucher zahlt nur den Weltmarktpreis und die Zuckerſteuer. 

Auf dem Weltmarkte muß aber der Rübenzucker mit dem Rohrzucker in 
Wettbewerb treten, der prämienloſe deutſche Zucker ferner mit dem prämiirten 
ruſſiſchen, argentiniſchen, amerikaniſchen. Alſo nicht freier Wettbewerb, ſondern 
Kampf gegen landesgeſetzlich geſchützte und bevorrechtete Gegner; nicht zu einem 
natürlichen Weltmarktpreis, der ſich nach Angebot und Nachfrage regulirt, kann 
Zucker auf dem Weltmarkt verkauft werden, ſondern nur zu einem künſtlich ge- 
drückten Preis, gedrückt durch direkte Produktionprämien (Auſtralien, Chile, Are 
gentinien), durch indirekte ſtaatliche Ausfuhrprämien (Rußland), durch indirekte 
Einfahrprämien (20 Prozent Zollermäßigung für Kubazucker, 25 Prozent für Zucker 
der Philippinen in den Vereinigten Staaten), durch hohe Schutzzölle, die in den 
Importländern voll ausgenützt werden und die Zuckerproduktion einer ſo ſtarken 
Treibhauswärme ausſetzen, daß ſie raſch wachſen mußte (Schweden, Italien, Spanien, 
Rumänien, Nordamerika, Kanada u. ſ. w.), und auch durch einige in Ausfuhr⸗ 
ländern beſtehende Kartelle (Defterreich-Ungarn, Frankreich). 

Endlich aber iſt der Weltmarkt auch dadurch künſtlich gedrückt, daß der 
Zuckerverbrauch durch die Geſetzgebung in ſeiner natürlichen Entwickelung in den 
meiſten Ländern gehemmt iſt: durch die Neigung und Gewohnheit der meiſten 
Staaten, auf Zucker hohe Verbrauchsabgaben zu legen. Die Zuckerſteuer iſt dem 
Staatshaushalt der meiften Groß und Kleinſtaaten eine tragende Eckſäule. England 
machte bis vor wenigen Jahren darin eine Ausnahme und hatte deshalb auch den 
höchſten Zuckerverbrauch der Welt: um die Jahrhundertwende 90 Pfund auf den 
Kopf der Bevölkerung. Um die Koſten des Burenkrieges zu decken, hat aber England 
neben dem Kohlenausfuhrzoll einen Zuckerzoll eingeführt und iſt in Folge des da⸗ 
durch erhöhten Preiſes auf 75 Pfund im Durchſchnitt der vier Jahre 1903 bis 
1906 geſunken. Aus den Zuckerzöllen und Steuern nimmt England jetzt durchſchnit⸗ 
lich 110 Millionen Mark jährlich ein; die nordamerikaniſche Union 250, Rußland 170, 
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Deutſches Reich 150, Frankreich 130, Oeſterreich 100 Millionen Mark. Alſo recht 
erhebliche Summen, die von den Zuckerverbrauchern allein für den Staatsſäckel auf⸗ 
gebracht werden, die den Verbrauch hemmen und daher künſtlich die Nachfrage nach 
Zucker und damit den Preis drücken. 

Gerade weil Zucker in allen dieſen Ländern ein ſo guter Steuereintreiber 
für den Staat ift, ift ihm überall Wohlwollen bezeugt und Gelegenheit zu Neben: 
vortheilen gegeben worden. Das allein hätte nicht genügt. Hinzu kam der offen- 
bare Nutzen, den die Tiefkultur der Landwirthſchaft bringt. Leider giebt es keine 
andere Nutzpflanze, die ſo zur Tiefkultur zwingt, keine, die eine ſo gute Vorfrucht 
iſt, keine, die den Boden ſo vorzüglich von Unkraut reinigt und die zu dauernder 
Verbeſſerung des Ackers führt wie die Zuckerrübe. 

Es iſt alſo durchaus kein Zufall und man kann es unmöglich als Folge 
eines ſchutzzöllneriſchen Vorurtheils betrachten, daß fo viele Staaten die Rüben ⸗ 
kultur nach Kräften begünſtigt und künſtlich großgezogen haben und daß manche 
es noch thun. Aber dieſe Bevorzugung hat ſchließlich doch in der ganzen Welt 
zu einer Uebererzeugung und zu einem Tiefſtand der Preiſe geführt, daß der Nutzen 
des Schutzzolles aufgehoben und man einſehen mußte, auf dieſem Wege könne es 
nicht weiter gehen. 

Seit dem erſten September 1903 iſt nun der internationale Vertrag in Kraft, 
der die Brüſſeler Konvention genannt wird und durch den viele Staaten ſich ver⸗ 
pflichtet haben, dem in ihrem Gebiet erzeugten Zucker keine Ausfuhrprämien mehr 
zu gewähren, die Einfuhr von Prämienzucker entweder ganz zu verbieten oder durch 
Strafzölle zu erſchweren. Dieſem Vertrag ſind beigetreten England, Frankreich, das 
Deutſche Reich, Defterreich-Ungarn, Holland, Belgien, Spanien, Italien, Rumänien, 
Schweden, Peru, Schweiz. Von den Staaten Europas, aus denen Zucker ausge⸗ 
führt wird, fehlt nur Rußland. Am erſten September 1907 und an jedem folgen» 
den erſten September kann jeder betheiligte Staat kündigen; wenn nicht gekündigt 
wird, läuft der Vertrag immer wieder ein Jahr weiter. 

Es iſt nun eigentlich ein Schauſpiel für Götter, wie jetzt ein Staat auf den 
anderen wartet und jeder die Kündigung wünſcht, aber keiner das Odium auf ſich 
nehmen will. Der reine Eiertanz. Und leider auch der heutzutage übliche Zug im 
Weſen unſerer Staatspolitik, ſich ſchieben zu laſſen und ja nicht etwa den Anſchein 
zu erwecken, als ſchiebe man. Die Zielloſigkeit, das Fortwurſteln. Die engliſche 
Regirung hat ſeit der Geltung der Konvention eine andere Farbe bekommen. Die 
Konſervativen ſind von den Liberalen abgelöſt worden. Dieſe haben die Konvention, 
als ſie in der Minderheit waren, im Intereſſe des Zuckerverbrauches bekämpft; jetzt 
antwortet die engliſche Regirung auf eine parlamentariſche Anfrage, fie habe ja 
bis zum erſten September für ihre Entſchließung Zeit. Die überwiegende Mehrzahl 
der Unterhausmitglieder iſt mit der Verpflichtung gewählt, gegen die Konvention 
zu ſtimmen. Aber jetzt begnügt ſich dieſe Mehrheit mit hinhaltenden Erklärungen 
der Regirung. In den Feſtlandſtaaten iſts eben ſo. Sie haben der Konvention 
zugeſtimmt unter der ernhaften Drohung mit engliſchen Ausgleichszöllen. Dieſe 
Drohung iſt jetzt gegenſtandlos. England ift nicht einmal feiner Verpflichtung nach ⸗ 
gekommen, ſpaniſchen und chileniſchen Zucker mit Strafzöllen zu belegen. Wer folt 
es zwingen? Womit? Man legt im brüſſeler Areopag ſchüchtern Verwahrung 
dagegen ein. Dabei bleibt es. Oeſterreich und Ungarn haben bis zum letzten Augen⸗ 
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blick verſucht, die Konvention hintanzuhalten und find nur mit der ausdrücklichen 
Begründung beigetreten, man könne nicht anders angeſichts der Haltung des Deutſchen 
Reiches. Jetzt wartet man dort auf den erſten Schritt, den der Andere thun ſoll. 
Deutſchland, geh' Du voran, Du haſt die größten Stiefel an. 

Und wirklich könnte und müßte das Deutſche Reich auch vorangehen: als 
größter Zuckerausfuhrſtaat der Welt, als Hauptbetheiligter. Es müßte kündigen, 
um an die Stelle der bisherigen Konvention eine neue, beſſere zu ſetzen. Eine mit 
Rußland und den Vereinigten Staaten oder eine mit Rußlande gegen die Vereinigten 
Staaten. Auf die Dauer kann Europa ſich von Amerika ja nicht Alles gefallen 
laſſen. Der Reziprozitätvertrag mit Kuba iſt ein Bruch der Meiſtbegünſtigung; 
haben wir kein Mittel, dieſen zu hindern aus Furcht vor dem Zollkrieg, ſo kann 
die europäiſche Zuckerpolitik gegen Amerika gerichtet ſein und dem Kubazucker und 
dem Zucker anderer beſonders begünſtigter Produktiongebiete den Weg nach Europa 
ſperren. Wenn die Vereinigten Staaten es für nützlich halten, auf Hawaii, Portoriko, 
in Louiſiana und im übrigen Nordamerika denkkünſtlichen Schutz fo weit zu treiben, 
daß dort Zuckerrübe und Rohr ſelbſt in Blumentöpfen noch rentabel gezogen werden 
können, ſo wollen wir uns doch dieſen künſtlich unterſtützten Wettbewerber vom 
Leibe halten. Und daran hat ganz Europa (außer England) das ſelbe wirthſchaft⸗ 
liche Intereſſe. Deshalb iſts keine allzu ſchwierige Aufgabe für unſere Diplomatie, 
dieſe Intereſſen ernſthaft zu vertreten. 

Rußland muß und kann zuerſt gewonnen werden. Die dortigen Zucker⸗ 
fabriken gehören einem kleinen Kapitaliſtenkreis. Der übertriebene Nutzen, der den 
Fabrikanten zufließt, muß aus der Taſche des ruſſiſchen Bürgers und Arbeiters 
geholt werden. Die ruſſiſche Regirung würde ihrem groß angelegten politiſchen 
Programm einen werthvollen Bauſtein einfügen, wenn ſie eine Reviſion der Zucker⸗ 
ſteuer in Ausſicht nähme. Durch Anſchluß an die Brüſſeler Konvention würde 
dem ruſſiſchen Volk der Zucker fv verbilligt, daß der Staat, ohne den geringſten 
Ausfall, die Verbrauchsabgabe von 23 auf 18 bis 20 Mark herabſetzen könnte; denn 
der Konſum würde ſofort zunehmen. Selbſt wenn die Verbrauchsabgabe von 23 Mark 
beſtehen bliebe, würde durch die Beſeitigung des jetzigen Syſtems der Inlandszucker 
weſentlich verbilligt und die Zuckerinduſtrie würde bald durch den erhöhten Inlands⸗ 
verbrauch für den Fortfall der jetzigen Bevorzugung entſchädigt. Sie würde ſich 
eben ſo mit der Konvention ausſöhnen, wie ſich die Induſtrien der anderen Länder 
mit ihr ausgeſöhnt haben. 

Die zweite Aufgabe beſteht darin, die Vereinigten Staaten für die Konvention 
zu gewinnen oder dieſe mit ſcharfer Spitze gegen ſie zu richten. Siegt 1908 ein 
Demokrat in der Präſidentenwahl, ſo käme ſofort eine Tarifreform mit ſchroffen 
Maßregeln gegen die Truſts und dem amerikaniſchen Zuckertruſt würde bald der 
Garaus gemacht. Aber auch wenn Rooſevelt wieder gewählt würde, könnte er die 
Tarifreform nicht vermeiden; er müßte das im Wahlkampf gegebene Verſprechen, 
gegen die Truſtmagnaten vorzugehen, einlöſen. Er wird das Intereſſe der Ver⸗ 
braucher ein Wenig berückſichtigen müſſen: und der Zuckerzoll wird einer der erſten 
ſein, an denen gerüttelt werden wird. 

Der Kampf zwiſchen Zuckerrübe und Rohr hat bewirkt, daß die deutſche Rübe 
alle Zollvortheile verloren hat und jetzt kein anderes Hinderniß in ihrer Entwicke⸗ 
lungkvorfindet als diez fiskaliſche Begünſtigung des Rohranbaues (und auch des 
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Rübenbaues ſelbſt in einigen Großſtaaten). Gleiches Recht für Alle: Das ift die 
Loſung der deutſchen Zuckerinduſtrie. In freiem Wettbewerb will ſie es gern mit 
allen Rohr⸗ und Rübenzuckerinduſtrien der Welt aufnehmen. Sie kann mit Stolz 
auf ihre materielle und ſtatiſtiſche Machtſtellung und auf die geiſtige Arbeit blicken, 
die in ihr und in der hinter ihr ſtehenden Landwirthſchaft aufgeſpeichert iſt, auf die 
Thatkraft in ihren Organen, ſie kann muthigen Herzens alle Wettbewerber der Welt 
in die Schranken rufen und wird den Kampf beſtehen, wenn die Waffen gleich ſind. 
Zur Zeit ſind ſie es noch lange nicht. 

Natürlich darf man nicht an einen Entſcheidungskampf denken, in dem ein 
Gegner vernichtet wird. Das Wort „Entſcheidungskampf“ wird oft ziemlich leicht⸗ 
fertig angewendet. Wie viele wirklich entſcheidende Kämpfe erlebt denn ein Menſchen⸗ 
alter? Auch mit den verſchiedenen Raſſen, von deren Entſcheidungskämpfen beſon⸗ 
ders gern geredet wird, geht es wie mit den Laub- und Nadelhölzern: bald dringt 
in unſeren Wäldern die eine, bald die andere etwas vor: mit dem Ausſterben hats 
aber gute Weile. Ungefähr eben ſo iſts mit den Kämpfen in Wirthſchaft und Ge⸗ 
ſellſchaft. Auch Rübe und Rohr werden als Zuckerpflanzen, je nach der Art des 
Klimas, auch noch künftig gebaut werden und die Welt mit Zucker verſorgen, ſo 
lange nicht etwa die raſch fortſchreitende Wiſſenſchaft etwas ganz Neues bringt 
oder eins der beiden Edelgewächſe ſo verbeſſert, daß das andere als Kulturpflanze 
ſeine Berechtigung verliert. Aber dafür fehlt es bis jetzt an Anzeichen. Die Rübe, 
die fich mit dem gemäßigteren Klima begnügen muß und von theureren, weißen Ar. 
beitern gepflegt wird, braucht neben Sonnenſchein auch noch Gleichberechtigung; 
ſie kann im freien Kampf jetzt ſchon beſtehen, aber ſie muß unterliegen, wenn der 
Wettbewerber dauernd fiskaliſch oder durch ſonſtige künſtliche Mittel begünſtigt wird. 
Weil Das aber in einem großen Theile der Welt immer noch geſchieht, lenkt die 
Rübe ſo oft die Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung auf ſich. Sonſt würde ſie ſich 
mit der beſcheidenen Rolle begnügen, im Verborgenen zu blühen und ihre Würzelchen 
im Erdreich ſo zu verbreiten, daß die Bodenkultur weſentlich erhöht wird. Hat 
man doch berechnet, daß eine Rübe Haarwurzeln von tauſend Metern Länge ausſendet. 

Wie aber die einzelne Rübe mit tauſend Würzelchen in der Erde feſtſitzt, ſo 
wurzelt auch die Zuckerinduſtrie in unſerem Wirthſchaftleben, ſo iſt ſie durch tauſend 
Fäden mit allen anderen Induſtrien, mit Handel und Gewerbe aller Art verknüpft. 
Sie ſpeiſt Schiffahrt und Eiſenbahnen, beſchäftigt Tauſende von Beamten und Hundert⸗ 
tauſende von Arbeitern, erhöht den heimiſchen Viehſtand und Ackerertrag an Nähr⸗ 
früchten, ermöglicht dadurch eine größere Bevölkerungdichtigkeit. Sie zahlt 50 Millionen 
Mark Löhne jährlich für Aufarbeitung der Rüben und 100 Millionen für Hacken, 
Verziehen und Ausroden der Rüben; und dieſe 150 Millionen Mark fließen durch 
feinſte Kanäle allen Gewerben, Induſtrien, geiſtigen Berufsſtänden zu und direkt 
oder indirekt fließt auch ein Theil des Geldes in Buchläden; wahrſcheinlich kommt 
manches Fünfzigpfennigftüid, das für eine Nummer der „Zukunft“ ausgegeben wird, 
von der deutſchen Zuckerrübe. Es iſt gar nicht abzuſehen, welches Unglück für den 
Nationalwohlſtand und für unſere nationale Wirthſchaft ein Verſiechen dieſer Quelle 
wäre. Hoffen wir deshalb, daß ſie nie durch ungeſchickte Wirthſchaftpolitik, ſchlechte 
Geſetze oder allzu große Rückſichtnahme auf das Ausland verſchüttet werde. 

Stralſund. Dr. Bruckner. 
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N e nen Dr. Koch hat in der Budgetkommiſſion des Reichstages er⸗ 
klärt, man dürfe nicht von einer Geldkriſis, ſondern nur von einer Geld» 
knappheit reden. Im ſelben Sinn ſprach er zu einem Interviewer des Gaulois. In⸗ 
duſtrie, Handel und Schiffahrt haben ungefähr in der ſelben Zeit raſche Fortſchritte ge⸗ 
macht und mit ihren Anſprüchen den Geldmarkt etwas ermüdet. Nur über Mängel im 
Geldumlauf, nicht über Geldmangel dürfe man klagen. Die Geldproduktion wächſt 
mit der Gütererzeugung. Aber der Waarenumlauf vollzieht ſich raſcher als der 
Kapitalumlauf; und in Zeiten hoher induſtrieller und kommerzieller Anſprüche iſts 
nöthig, die Cirkulation der Zahlungmittel dem Kreislauf der Güter anzupaſſen. 
Deshalb verſucht man auf ſehr verſchiedene Arten, das Bargeld in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Zahlungmittel zu entlaſten. Dem Zahlungausgleich ſollen künftig in erſter 
Linie Giro: und Checkverkehr dienen. Die Reichsbank würde dann ein auf allen Seiten 
dichtes Sammelbecken für Bargeld und könnte ihre Diskontpolitik beſſer als bis⸗ 
her nach den Bedürfniſſen von Handel und Induſtrie richten. Am Meiſten hofft 
man vom Check. Der Reichsbankpräſident hat ein Checkgeſetz empfohlen und Graf 
Poſadowſky den Entwurf dieſes Geſetzes in nahe Ausſicht geſtellt. Vor einem halben 
Jahr, als zuerſt wieder von dem Checkgeſetz geſprochen wurde, ſagte ich, mir ſcheine 
zweifelhaft, ob der Geſetzgeber die Ausbreitung des Checkverkehres bewirken könne; 
auch wenn geſetzliche Kautelen geſchaffen ſeien, würden die Leute, die jetzt (nicht etwa, 
weil ſie die geſetzliche Regelung vermiſſen, ſondern aus tiefer wurzelnden Gründen) 
den Check nicht als Zahlungmittel verwenden, ihre Dispoſitionen nicht ändern. Die 
Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft erklärten im November 1906, ein Checkgeſetz 
ſei nicht nöthig; der Checkverkehr habe ſich im Großbetrieb auch ohne Geſetz ſtetig 
entwickelt und die Einführung in den Kleinbetrieb könne nicht der Geſetzgeber, ſondern 
nur das Wachsthum des Verſtändniſſes für die Bedeutung dieſes Barzahlungerſatzes 
beſchleunigen; auch müſſe man fürchten, die geſetzliche Regelung des Checkverkehres 
könne dem Handel läſtige Beſtimmungen bringen. Dieſer Standpunkt war unangreifbar. 
Die Aelteſten wollten aber wohl nicht rückſtändig ſcheinen und ſind unter dem Druck 
der Geldklemme deshalb energiſch für eine Ausdehnung des Ueberweiſung⸗ und 
Checkverkehres eingetreten. In einem an die Mitglieder der Korporation der Kauf⸗ 
mannſchaft, an die kommunalen und ſtaatlichen Behörden, die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
eine und andere Intereſſenten verſchickten Rundſchreiben ſagen ſie nicht mehr, wie 
vor ſechs Monaten, der Checkverkehr habe ſich ſtetig entwickelt, ſondern, er ſei in 
Deutſchland noch immer nicht auf der in anderen Ländern erreichten Höhe, und fordern 
Gewerbetreibende und wohlhabende Privatleute auf, ſich Bankkonten eröffnen zu laſſen, 
um Zahlungen im Giros und Checkverkehr zu erledigen und dadurch zur Schonung der 
Barmittel beizutragen. Dennoch bleibts dabei, daß künſtliche Mittel, auch ſolche der 
Legislatur, nicht helſen werden; die Zukunft des Checks hängt von der Antwort auf 
die Frage ab, ob das große Publikum ſich an diefe Zahlungart gewöhnen wird. Viel- 
leicht hilft dazu der Verſuch, die Poſt in den Dienſt des Checkverkehres zu ſtellen. 

Für die Einführung des Poſtchecks hat in letzter Zeit manche Handelskammer 
agitirt; im Reichstag hat Herr Kaempf, der Präſident der berliner Aelteſten, da⸗ 
für geſprochen. Der Staatsſekretär des Reichspoſtamtes antwortete, die Regirung 
ſei bemüht, einen gangbaren Weg zu finden. Das iſt immerhin ſchon eine Hoffnung; 
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bisher ſperrten fiskaliſche Bedenken den Weg; auch andere Schwierigkeiten freilich. 
Zunächſt war an Poſtſparkaſſen gedacht worden; dagegen wandten ſich dielbeſtehen⸗ 
den Genoſſenſchaft⸗ und Darlehenkaſſen und die ſtädtiſchen Inſtitute. Der Reichstag 
lehnte deshalb 1885 einen dahin zielenden Geſetzentwurf ab; und als im Dezember 
1899 der Entwurf einer Poſtcheckordnung vorgelegt wurde, mag der Verdacht, daß 
wiederum die Errichtung einer Poſtſparkaſſe;geplant werde, abermals Manchen zur 
Ablehnung beſtimmt haben. Jetzt wird hoffentlich nicht mehr daran gedacht, mit dem 
Poſtcheckverkehr eine Sparkaſſe zu verbinden. Daß man glaubt, beide Einrichtungen 
nicht von einander trennen zu können, hat Oeſterreich mit ſeinem vorbildlichen Poſt⸗ 
clearing bewirkt. Dort ſteht die k. k. Poſtſparkaſſe im Mittelpunkt des mehr als 6500 
Poſtämter umfaſſenden Ueberweiſungverkehres; zu dieſer Stellung hat fie fih her⸗ 
aufgearbeitet, weil ihre urſprüngliche: Aufgabe, dem Bedürfniß der Sparer zu dienen, 
ſich nicht rentirte. Die Verwaltungskoſten waren im Verhältniß zu dem aus den 
Spareinlagen erwachſenden Nutzen zu hoch. Deshalb wurde die Thätigkeit des k. k. 
Poſtſparkaſſenamtes bald auf den geſammten Zahlungverkehr ausgedehnt; und daß 
es auf dieſem Gebiete dem Wirthſchaftleben Oeſterreichs große Dienſte geleiſtet hat, 
bezeugen die Ziffern. Am achtundzwanzigſten Mai 1882 wurde in Wien die Poſt⸗ 
ſparkaſſe eröffnet. Heute erhebt ſich auf dem Grundſtück der ehemaligen Franz⸗ 
Joſeph⸗Kaſerne, vom Ring aus ſichtbar, ein ſtattlicher Monumentalbau, Ottos 
Wagner, des ideenreichen wiener Architekten, jüngſtes Werk: die k. k. Poſtſparkaſſe, 
in deren Räumen nach einem genial erſonnenen Abrechnungſyſtem gearbeitet wird. 
Im Jahr 1906 ſind bei der öſterreichiſchen Poſtſparkaſſe mehr als 19 Milliarden 
Kronen in 45 Millionen Transaktionen umgeſetzt worden (1882 betrug der Umſatz 
nur 1,07 Millionen'mit 1861 Umſchreibungen und in den letzten beiden Jahren hat er 
um rund 4 Milliarden zugenommen). Die Bedeutung dieſer Summen wird dem an 
die enormen Umſätze der berliner Großbanken und der Reichsbank gewöhnten Auge 
nicht gleich erkennbar ſein; zu bedenken iſt hier aber, daß dieſer Milliardenbetrag ſich 
aus kleinſten Poſten, die bis auf wenige Heller hinuntergehen, zuſammenſetzt: denn 
die öſterreichiſche Poſtſparkaſſe iſt die Reichsbank des kleinen Mannes. Etliche hun⸗ 
derttauſend Einzahlungen (mit Belegen) müſſen täglich gebucht, addirt, kontrolirt 
werden; dazu kommen Tauſende won Checks, deren Unterſchriften geprüft werden 
müſſen, nachdem feſtgeſtellt worden iſt, ob Ausſteller und Empfänger ein Konto 
bei der Poſtſparkaſſe haben. Solche Thätigkeit kann nur ein Heer geſchulter, tüchtiger 
Beamten leiſten; und die Koſten find natürlich micht gering. Die öſterreichiſche Poft- 
ſparkaſſe verlangt zunächſt eine Stammeinlage von mindeſtens 100 Kronen; ferner iſt 
für jede von der Verwaaltung am Konto vorzunehmende Amtshandlung (Einlage, 
Anweiſung, Eintragung zur, Gutſchrift oder zur Laſt)ſeine Gebühr von 4 Hellern zu 
zahlen; von Eintragungen zur Laſt des Kunden wird außerdem eine Proviſion 
von Y, Promille genommen, die ſich auf Promille ermäßigt, wenn der Betrag 
6000 Kronen überſteigt. Die Guthaben der Kontoinhaber werden mit 2 Prozent 
verzinſt (bei den Sparkaſſen warens einſt 3 Prozent). Dieſe Gebühren ſind mäßig 
und die von der Poſtſparkaſſe gebotenen Vortheile groß: ſie verſieht den Dienſt 
einer reinen Depoſitenbank und gewährt zugleich den Nutzen aller poſtaliſchen Ein⸗ 
richtungen. Poſtanweiſungen und Geldbriefe braucht der Inhaber eines Poſtſpar⸗ 
kaſſenkontos nicht; er nimmteeinen Check (die Checkformulare werden, mit der Kontos 
nummer, dem Namen und dem Wohnſitz des Inhabers bedruckt, in Heften zu fünfzig 
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Stück gegen Vergütung der Herſtellungskoſten von einer Krone und der Stempel⸗ 
gebühren im Betrag von zwei Kronen abgegeben), ſchreibt die dem Empfänger zu 
überweiſende Summe darauf und giebt ihn dem nächſten Poſtamt zur Weiterbe⸗ 
ſorgung. Das Verfahren bei Ein⸗ und Auszahlungen iſt ſo einfach, daß, wie der 
witzige Präſident der Anglobank in einem Vortrag ſagte, man ſich wundern muß, 
noch Menſchen zu finden, die ihre Schulden nicht bezahlen. Die öſterreichiſche Poſt⸗ 
ſparkaſſe beſorgt nicht nur den geſammten Geldverkehr von Geſchäftsleuten und Ge⸗ 
werbetreibenden, ſondern ſie ſteht auch mit Behörden (Gericht, Steuer, Militär⸗ 
fiskus) in Verbindung, die im Poſtcheckverkehr Zahlrngen annehmen und leiſten. 
Man kann alſo in Wien ſeine Steuern mit Poſtcheck zahlen und dadurch wenigſtens 
die ſchmerzhafte Trennung vom baren Geld vermeiden. Auch Geldſtrafen und Ges 
richtskoſten können durch Check erledigt werden. Da die Poſtſparkaſſe mit der Oeſter⸗ 
reichiſch⸗Ungariſchen Bank und mit dem Saldirungverein der wiener Banken in 
Verbindung ſteht, hat ihre Thätigkeit als Abrechnung⸗ und Verrechnungſtelle für 
die ſchwarzgelbe Monarchie eine kaum zu überſchätzende Bedeutung. Das joſephiniſche 
Wort „L'Autriche est toujours en retard“ erweiſt fich hier als veraltet. 

Ohne die auf anderem Gebiet, namentlich im Bankweſen, heimiſche Rück⸗ 
ſtändigkeit wäre die Poſtſparkaſſe aber nicht zu ſolcher Bedeutung gelangt. Eine 
Decentraliſation, wie die deutſchen Banken ſie haben, kennen die öſterreichiſchen nicht. 
Filialen und Depoſitenkaſſen ſind Raritäten und ohne die Poſtſparkaſſe müßten alle 
Zahlungen an die Provinz durch Poſtanweiſung oder Geldbrief geleiſtet werden. 
Dadurch würden dem Verkehr aber ſo beträchtliche Barmittelmengen entzogen, daß 
nicht nur die Regulirung der öſterreichiſchen Valuta erſchwert, ſondern auch das 
Geld vertheuert würde. Welche Folgen ſolche dauernde Geldtheuerung für Oeſter⸗ 
reichs Wirthſchaft gehabt hätte, braucht nicht gezeigt zu werden; auch jetzt iſt dieſe 
Wirthſchaft ja noch vielfach im Rückſtand. Das Volk iſt ungemein ſparſam. Doch 
mehr als die Hälfte aller öſterreichiſchen Spareinlagen ſtammt aus der Mittelſtands⸗ 
ſchicht, die klug genug ſein müßte, ſich nicht mit den relativ geringen Zinſen der Spars 
kaſſen zu begnügen, ſondern verſuchen ſollte, von einer Bank ihr Kapital rationell ver⸗ 
werthen zu laffen. Nicht ohne Grund find die auf ein Buch gewährten Maximal- 
einlagen in Deutſchland meiſt auf 1000 Mark beſchränkt; Vermögen von mehr als 
1000 oder 2000 Mark, ſagt man ſich, gehören nicht mehr auf die Sparkaſſe, ſondern 
auf die Bank. In Oeſterreich entfallen 60 Prozent aller Sparkapitalien auf Summen 
von 1000 bis 10 000 Kronen; und während das geſammte Sparkapital in den 
öffentlichen Sparkaſſen rund 5 Milliarden ausmacht, betragen die Depoſitengelder 
bei allen öſterreichiſchen Banken zuſammen nicht mehr als 250 Millionen Kronen, 
alſo ungefähr ſo viel, wie die Dresdener Bank allein hat. Daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die k. k. Poſtſparkaſſe in Wien großen Erfolg haben konnte, iſt erklärlich. 
Die Hauptſache ift aber nicht der Spar⸗, ſondern der Giroverkehr, an eine Konkurrenz 
mit den anderen Spar⸗ und Darlehenkaſſen alſo nicht zu denken. Bei der niedrigen 
Verzinſung, die ſelbſt im beſten Fall die Poſt für die Guthaben gewähren kann, 
wäre kein Wettbewerb mit den Sparkaſſen erfolglos. In den öfterreichifchen Poſt⸗ 
ſparkaſſen wächſt denn auch von Jahr zuß Jahr die Summe der für den Checkverkehr 
beſtimmten Einzahlungen viel mehr als die der Spareinlagen. In dem erwähnten 
Entwurf einer deutſchenſPoſtcheckordnung war deshalb mit Recht die Abſicht, die Guts 
haben der Kontoinhaber mit 1,2 Prozent jährlich zu verzinſen (zur Uebernahme der aus 
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den Checkguthaben fließenden Gelder hatte die Reichsbank ſich gegen eine Vergütung 
von 1,5 Prozent bereit erklärt), fallen gelaſſen worden; man hatte ſich zu völliger 
Gebührenfreiheit entſchloſſen und der Poſt als Entſchädigung den Zinsgenuß der 
eingelegten Gelder gewährt. Außerdem ſollte von jedem Theilnehmer eine Stamm- 
einlage von 100 Mark (in Oeſterreich ſinds hundert Kronen) gefordert werden. 
Der Poſtcheckverkehr wird nur durchzuſetzen ſein, wenn der Poſtverwaltung 
dadurch nicht Unkoſten ohne entſprechende Einnahmen entſtehen. Der Ertrag des 
Poſt⸗ und Telegraphenverkehres gehört zu den Haupteinnahmen des Reiches und 
darf gerade in unſeren Tagen der Reichsnoth natürlich nicht verringert werden. 
Daß Bayern fich von einem Reichspoſtcheckverkehr nicht ausſchließen würde, ift ſicher; 
auch im dualiſtiſchen Habsburgerreich arbeiten öſterreichiſche und ungariſche Poſt⸗ 
ſparkaſſen einträchtig zuſammen. Fraglich wäre, ob der Dienſt decentraliſirt oder an 
einer Stelle erledigt werden ſoll. Man hat daran gedacht, neun Checkämter (an den 
wichtigſten Plätzen des Reiches) zu errichten. Dieſe Frage wird ſpäter zu prüfen 
ſein; zunächſt muß über den Nutzen des Poſtchecks Klarheit geſchaffen werden. Die 
Populariſirung der neuen Verkehrsform wäre nicht ſchwer: ſelbſt das kleinſte Neſt 
hat ein Poſtamt, der Poſtcheck iſt alſo überall zu verwenden. Die Banken würden durch 
die neue Einrichtung nicht viele Kunden verlieren. Bankmäßige Transaktionen dürfte 
die Poſt ja nicht ausführen und auf die kleinen Leute haben die Banken auch heute nicht 
zu rechnen. Poſtcheckämter, Reichsbank und Banken müßten ſich eine gemeinſame 
Organiſation ſchaffen; dann würde auch der Umſatz der großen Inſtitute zunehmen 
und, wie ſchon Siemens geſagt hat, Publikum, Staat und Banken aus dieſem Check⸗ 
verkehr Nutzen ziehen. Daß der Poſtcheck nicht nur im lokalen und interlokalen, 
ſondern auch im internationalen Zahlungausgleich verwendet werden kann, zeigt 
das vorjährige Abkommen zwiſchen der Deutſchen Bank und der öſterreichiſchen 
Poſtſparkaſſe: die Deutſche Bank nimmt Einlagen für die Kontoinhaber des Poſt⸗ 
ſparkaſſenamtes (in Form von Ueberweiſungen aus dem Guthaben ihrer Kunden 
und der Girokunden der Deutſchen Reichsbank oder in Form von Bareinzahlungen) 
an und erledigt alle nöthigen Auszahlungen an ihre Kunden und an die Girokunden 
der Reichsbank für Rechnung der Poſtſparkaſſe in Wien. Hier haben wir alſo die 
nothwendige Gemeinſchaft von Poſtſparkaſſe, Kreditinſtitut und Reichsbank; und was 
auf dem Umweg über Wien möglich war, kann in der deutſchen Heimath nicht unmög⸗ 
lich ſein. Auf das öſterreichiſche Beiſpiel darf man ſich freilich nicht allzu laut be⸗ 
rufen. Wer behauptet, daß bei uns Induſtrie und Finanz weſentlich modernere Formen 
erreicht haben als im Erbland der Habsburg⸗Lothringer, verletzt die Bundespflicht 
nicht; oft genug haben es Oeſterreicher ja ſelbſt geſagt. Daß unſere Banken die Aus⸗ 
dehnung des Checkverkehres manchmal eher hindern als fördern, iſt aber auch wahr. 
Und doch wäre von dieſer Seite eine Schonung der Barmittel zu erlangen. Die 
Poſtanſtalten könnten von den Girokunden ohne Sondergebühr Aufträge zum Kauf 
deutſcher Reichs⸗ und Staatsanleihe annehmen und dadurch vielleicht den Abſatz dieſer 
Anleihen ein Bischen erleichtern. Jedenfalls ſollte man dieſen Weg muthig beſchreiten. 
Auch wer an der raſchen Entwickelung des Checkverkehres zweifelt, muß zugeben, daß 
die Hilfe der Poſt, des wichtigſten Verkehrsunternehmens, dieſem Mittel zur Erhaltung 
des Barvermögens leichter als etwa ein geſetzliches Dekret Eingang verſchaffen kann. 
Ladon. 
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J.-J. Roussenu, Bekenntnisse, 


Unverkürzt aus dem Französischen übertragen von Ernst Hardt. Mit 
Zierleisten von A. Gratz. Kl. 8°., biegsam in Leder M. 10.—. 


Bei dem wieder steigenden Interesse für Rousseau wird der hier ange- 
zeigte Band willkommen sein. Für die Vortreffli:hkeit der Uebersetzung 
bürgt der Name Ernst Hardt. Die Ausstattung ist fein und kommt der 
Forderung nach einer schönen handlichen Taschenausgabe mit deutlichem 
Druck entgegen. Ueber Rousseaus Bedeutung, nicht nur für das 18. Jahr- 
hundert, sondern auch für unsere Zeit und die der kommenden Ge- 
schlechter, brauchen wir uns hier wohl nicht auszusprechen. Unzweifel- 
haft ist Rousseau eine der markantesten Gestalten des 18..Jahrhunderts, 
und seine Werke waren und sind von einem ungeheuren Einfluss. In 
allerneuester Zeit hat Jules Lemaitre in Paris durch seine Vorlesungen 
die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und zahlreiche, sich stets mehrende 
Veröffentlichungen über Rousseau geben ein Bild davon, in welchem 
Masse er die Geister beschäftigt. Seine Selbstbiographie „Confessions“ 
betitelt, ist, abgesehen von ihrem kulturgeschichtlichen Wert und der 
Fülle von Lebens- und Menschenkenntnis, die sie bietet, auch als Kunst- 
werk von allergrösstem Reiz, und mehr als eine Stelle findet sich, die 
den Leser wahrhaft hinreisst. Ein Buch, das der Leser aus der Hand 
legt unter dem Eindrucke, ein grosses Werk der Weltlitteratur kennen 
gelernt zu haben. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitas, den 24., Sonnabend, den 25, . mak. 
den 26. und Montag, den 27. 


„Robert und B und Bertram 


È Kammerspiele. 


Freitag, den 24. und Dienstag, den 28./5. 8 U. 


K 10| Aglavaine u. Selysette. 
Sonnab,, d. 25., Sonntg., d. 26. 1 d. 27./5. 8 U. 


Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater des Westens. 


Täglich 8 Uhr 


Die lustige Oitwe. 


Gastsp des HamburgerOperetten- 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


heaters. (Director Monti). 
Unter den 


Cabaret inden gz 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm lager, auf 


Schlager. 


Neues Theater: | 


Anfang 8 Uhr, 
Bis auf Weiteres täglich: 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


"Lortzing-Theater’ 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag, d. 24./5. 8 U. Undine. Sonnab., d. 25/5. 

8U Der Barbier v. Sevilla. Sonntag, 4 8 U. 
8 U. Stradella. Montag, d. 27.55. ½8 
Waffenschmied (I. Akt), Altikanerin ae Akt) 
Rigoletto (III. Akt), Fra Diavolo (IV. Akt). 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang and Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freun 
Musik von Vietor IIol aender. 
Bender. Beila Frankhe 
Josephi. Georg Kaiser 
Phila Wolif. 


Die ganze Tlacht geöffnet. * 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler Doppel=Konzerte. 


Wein- 


Restaurant 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 


Sonntags von 1—4 


I. 


ı Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


ams 


Leipziger Strasse 94. 


Uhr: Tafel-Musik. 
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==] á Rerliner-Thenter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus ~ Mozartsaal. f 


m Nollendoriplatz. Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- | 
Freitag, d. . 0 g d 27 Sonntag, Concert d. Mozartsaal-Orchesters 


e d 275, 8 Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
eden Sonntag. a 
Hopfenraths Erben. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Hofkapellmeister Paul Pril 


A — 


Lustspielhaus in Berlin 


gastiert zur Zeit im Täglich: Abends 8 Uhr. 
Adelphi-Theater H fi h 
London. Usnrentle er 


A Kl 2 i n es Th e ate r Sonntag, den 26./5. Nachm. 3 Uhr 
Freitag, den 24., Sonnabend, den 25., e Jugend. 


den 26. und Montag, den 27./5. 9 U 


Hurcell Il zer-Abende Eheschliessung in England! 


Fraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
Vortrag heiterer Dichtungen in Vers u. Prosa. | für Men 1.50 M. durch alle Buchhandlungen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Brock & Cos, 90, Queenstr., London, E. C. 


Für Magen;Darm; Zucker-Gichtkranke, 
—S Feltsüchtige Abgemagerte etc.“ 
Dr.Oeders Diäfkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden, Borsıt.Q 


Soeben erschienen: 


Stantsanwalt Alexander 


Schauspiel in 4 Akten von Carl Schüler. 
Preis 1,75 Mark. %ț 
Verlag D. Dreyer & Co. 
Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16. 

Zu haben in jeder Buchhandlung. 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs -Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 
tand. 70 
Haftpflicht-, esam dens monatlich 6000 Mitglieder. bungen. 
Prospekte und Versicherungsbedingnngen, 


Unfall- un d sowie Antragsformulare kostenfrei. 


Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht. 


Lebens- Versicherung. Vertreter 


überall gesucht. 
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Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km Waldpromenaden, 38600 Personen Fre- 
quenz. Bekanntes Solbad, natürl. Sole 6 ½ /. 
Krodo - (Kochsalz) - Trinkquelle in Wirkung 
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 


eberleidende u. = e 
Gallensteinkran 
f lose Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operationsio Berlin SW., Königgrätzer Str. me 


- 22 i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4. 
Finkenmühle Kuranstalt u. Erholungsheim. ma 


Besitzt alle neuzeitl. Kurmittel, eignet sich für Diät- u. Regenerationskuren bei nervöser 
Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht. 
Konsult. Arzt: Dr. R. Arendt. — Prosp. d. d. Direkt. 


Neu eröffnet: 
Kurhaus \Vierwaldstättersee 


Küssnacht a. Rigi b. Luzern. (Dampfer- u. Bahnstation; Gotthardb.) Gesamtes Natur- 
heilverfahren. Uebergangsstation. Schönst gelegene Anstalt d. Schweiz. Sommer- 
frische. Pension, ohne Behandlung mässig. Illustr. Prospekte frei d. d. Kurverwaltung. 


Damburg. Park⸗Hötel Teufelsbrücke 


Elbchaussee llamburg-Kleinflottbek. 10 Minutenverbindung nach Hamburg. 
Haus I. Ranges. 100 Wohn- und Schlafzimmer. 


Vornehmstes Restaurant. & Herrliche Lage direkt an der Elbe, 
mit eigenem 4 ha. grossem Park. 


Das Alter sei ein Vorurteil, sagt Buffon 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff- 
wechſel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und “Förderer, die ifotontiche 
Virchow⸗Quelle, vorbeugend und heilend bet Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Vtrchow⸗Quelle durch 
Brunnen⸗ Verwaltung, Kiedrich. 


Norosessrn, (9 LH IT 


üne Insel” 


art 
e n Schönster Strand, starker Wellen- 
: g schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 
8 5 Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad, Allen hygienischen Anforderungen ist 
genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A.-Q, 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der 


Ger F. Hagedorn & Söhne, Bremen. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Deutsche Armee-, Marine- 


und Kolonial- Ausstellung 
Berlin- Schöneberg 
15. Mai 1907 15. September 1907 


Protektor der Gesamtausstellung: 
Se. Kaiserl. u. Köni:l. Hoheit der 
deutsche Kronprinz. 


Protektor der Kolonial-Ausstellung: 
Se. Hoheit Herzog Johann Albrecht 
zu Mecklenburg. 


Das Offizielle Verkehrsbureau der Ausstellung, das 


Reisehurau der Hamburg- Amerika Linie, Berlin M., Unter den Linden 8 


und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 3'/, und 4½ tägigen Aufenthalt 

in Berlin inkl. Hotel, Verpflegung, Besichtigungen etc, in bester Ausführung für den 

Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung 

(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro- 
gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen. 


[Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907] 


27. April bis 29. September 


Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs -Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


Kneippkur in 
Wörishofen. 


Elektr. Kuren 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Grossart. Erfolg. Selbst- 
bchandl. Apparate durch % 
mich z bez. Prosp. grat 

J. G. Brockmann 
Dresden. Moszinskystr 6. 


Broschüre über das Wesen der Kneipp- 
kur u. Kurverhältnisse kostenlos durch 
den Kurverein. 


Dr. Möller's’Sanatorium) Schockethal 
Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


12 b. Cassel. Hervorr. Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
*Diätet: Kuren nach Schroth. 


e zückende Lage, Prosp. Tel. II Amt Cassel. Dr. Schaumlöffe! 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
2 tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
m QälettdeipsyCHischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passo w. 
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Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


5 Ebe 
Sanatorium Dr. Hauffe nee 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl‘“ 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie ¶Naturheilmethode). 
Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 


Komjf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedürftige. Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


Ebenhausen 


im Isartal. 


D r. Wiszwianski. 


Fünfte Auflage 1906. 


1158 Apulejus. 11, ile e i Š : 

eg. brosch. 4, . Eleg. geb. 5, . 

Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel - (8) b d 

295 Sitten: ‚Maple wahn; Schwärmerel, b St e rwa 1 
erglaube u. Priestertrug damal. Zeit. A j 

Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen „Gallen. (S c hwei z) 


Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- f 

historisch wertvollen Schilderungen antiken Sanatorium oh, i. Bodensee, 

Lebens bieten sin getreues AL d. elt Pie. auch zur Erholung u. Nach- 
orruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 1 Fi s 
eflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche, kur, Physikal.-diätet. Heil- 
usführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- weise nach Dr. Lahmann. 

geschichti. Werke gratis franco. Subalpines mild. Klima. Herrl. 

H. Barsdorf, Berlin W 30., Landshuterstr. 2. Lage. ] IlustrierteProspektefrei. 


Schulreform im Elternhause 


Der Hauslehrer 


Wochenschrift für den geistigen Verkehr mit Kindern. Her- 
ausgegeben von Berthold Otto, Grosslichterfelde. 
Probenummern unentgeltlich. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 113047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr. 26. rel-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmwarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


erstrebt 
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i f Rüsselsheim m. 
-E Nähmaschinen 
vi Fahrräder 


H Mororwagen 


GERBODE’S| 


Primavera mit Ring 50 Stck. M. 6.— 
Rafaela „ „ 50 „ „ 6.75 
Alteza „ „ 50 „ „ 7.50 


Diese 150 Stck. feinste ausgewählte Qualitäten 
für M. 20.25 franco Deutschland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


Spittelmarkt 11.-Etage. 


Hötelbetriehs-Akienpesllscaft 
Conrad Unl’s Hotel Bristel-Lentralhöfel. 


Die Herren Aktionäre uns. Gesellschaft 
werden hiermit zu der im Hotel Bristol, 
Berlin, Unter den Linden 5% qa 


am 15. Juni er. nachm. 4 Uhr 
stattfindenden ordentlichen Generalversamm- 
lung eingeladen. 

Tagesordnung: 
1. Vorlegung der Bilanz, sowie des Geschäfts- 

berichtes für das Geschäftsjahr 1906/1907. 

2. Beschlussfassung über Genehmigung der 
Bilanz und über die Erteilung der Ent- 
lastung an den Vorstand u. Aufsichtsrat. 

3. Aufsichtsratswahl. 

4. Beschlussfassung über Erhöhung des 

Aktienkapitals um 280) Vorzugs-Aktien 

à 1000 M. mit auf 5% beschränkter nach- 

zuzahlender (kumulativer) Dividende, ein- 

lösbar mit 106% unter Ausschluss des 

Bezugsrechtes der Aktionäre, Feststellung 

der Modalitäten der Begebung der neuen 

Aktien. 

5. Statuten-Aenderungen gemäss der offi- 
ziellen Einladung. 

Aktionäre, welche ihre Aktien oder darüber 
ausgestellte Depotscheine der Reichsbank 
oder eines Notars bis zum 

den H 12. poni EY Bankı 
bei den Herren Koppel. O0.. Bankge- ’ 7 
schäft, Berlin, Pariser Platz 6, bei den Herren Weck’s Apparate zur Frisch- 
Braun O., hier, Eichhornstrasse oder j 
be: der Gesellschaftskasse, Georgenstr. 25/27 haltung alier Nahrungsmittel 
hinterlegt haben, sind nach Massgabe der ostenlos durch: 

92 25 und 26 der Statuten zur Teilnahme an 
er Generalversammlung berechtigt. 

Berlin, den 15. Mai 1907. 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Briefmarken "von eam: 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, 
Oeflingen, A. Säcking. (Baden) 
Man verlange nur 

Der Aufsichtsrat. Weck’s Originalfabrikate 
Felix Kallmann, Vorsitzender. BaF- Ueberall Verkaufsstellen. mg 
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Dreiehnfünine Erfahren 
Nordiſche Alpenwelt 


mit dem eigens für dieſen Zweck erbauten 
neuen ee danıbier 


teor 
ab Hamburg 18. Juni, 8. Suti, 18. Jult, 
3. Auguft, 18. Au; 

Beſucht werden: Döde, Bergen (überland 
reife via Voſſevangen und Stalheim nach 
Gudvangen), Gudvangen, Balholmen, Molde, 

Naes, Drontheim, Merof, Helleſylt, Die, Loen. 

Herrliche Fahrt durch die maleriſchen Fjorde 
mit ſtets wechſelndem Panorama. 

Fahrpreiſe, je nach Lage des Schiffsplatzes, von 


an aufwärts. ark ! 

Die kene im Durchſchnitt pro Tag 
berechnet, find kaum höher als die täglichen 
Aufenthaltskoſten in einem erſtklaſſigen Hotel 
eines beſuchteren Kurortes. Ein Hotel liefert 
aber nur Wohnung und Mahlzeiten, während 
auf dem „Meteor“ neben dieſen beiden auch 
noch die Beförderung geboten wird. 

Näheres enthalten die Proſpekte. 


burg: Amarika Ginie, el Hamburg. 


Det 


Hun 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


U: Apfelsaft ist flüssiges ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


Du Wer Abstinenzler nicht mag sein 
Der trinke Poetko’s Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 
wärts à 30 Pf. Auslese a 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 


Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 
voran. Preisliste postirei. 


Ferd. Poetko, Guben 18. a terre 


te Apfelsaftkelterei 


Tes mit den plumpen?? 


Ñ Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
ratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 
erlach, Continental Extension Mfg., Frank- 

a. M., Wien. 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8, 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An-und Verkaufsämtlicher an der Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Porgwerksanteilot (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 

Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsen zeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


Heute 
und folgende Tage 


Anstich von Haase Bock-Bier 


in den Spezialausschänken 


Prinzenstr. No. 87 (Nähe Moritzplatz) 
Potsdamerstr. No. 112a (unweit Lützowstr.) 
Rosenthalerstr. No. 14 (Nähe Rosenthaler Tor) 
Schlesischestr. No. 28 (am Schlesischen Tor) 
Klopstockstr. No. 17 (am Hansaplatz) 


Allen Freunden und Anhängern dieses Stoffes bestens em- 
pfohlen. Bestellungen auf Flaschenbier erbittet 


Logerhierhruuerei F. Hanse, Breslau 
Niederlage Berlin 


Tel. Amt IV, 159. SO.33, Schlesischestrasse 28. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 


M OR P H l U M erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müner's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a, Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt A L- K O H O L 
frei. Zwanglose Entwöhnung von j 


D 0 PE Pferdestärke 
500,— H. compl. 
mit Benzol 


50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


Kurhaus Schloss Tegel 22%. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Beben Dr, J. Marcinowski. 


Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 

Vornehme Menschen, P. P. L.: 1. Freudig erstaunt und be- 
lückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen .. Sie sind mir alle- 
zeit tröstende, mafinende, stärkende, belehrende Freunde gewesen .. . P. P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P.P.L. sind direkt von 
ihm zu beziehen: „Seelen-Aristokraten“ (franko gegen 12 M.); „Die Frau für den Nervösen« 
(franko gegen 1.10M.); „Lockende Lust“ (Inhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher 
werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an 
Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er- 
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein Schleier fällt — sie schauen gleichsam 
in einen Krystall. Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung. 
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des 
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt) Denkende Menschen, die Nützliches 
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und 
Honorarbedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriftstücken von 
eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für Charakterisierungswünsche 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg. I. H. Kreuz. 


. Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaire, Echte Broncen, 
Kunstgewerbl. Gegenstände in Kupfer und Messing, Terrakotten, Standuhren 
Gegen bequeme Monatszahlungen 


Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauche- und Luxus-Artikel gegen 
monatliche Amortis; n liefert. — Katalog K kostenfrei. 


Stöckig & Co., Dresden-A. I. (f. Deutschland), Bodenbach I. B. (f stavah) 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Bankhauses Carl 


Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsiusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstticken 


9—4 Uhr. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Vor Anschaffung eines photograph. 
Apparates bitten wir im eigenen 
Interesse, unsern reichill. Camera- 
katalog 596 C kostenfrei zu ver- 
langen. Wir liefern die neuesten 
Modelle aller modernen Typen 
(z. B. Rocktaschen-, Rundblick-, 
Spiegelreflex - Cameras usw.) zu 
billigsten Preisen gegen bequeme 


Mopatsraten 


Unter gleich günstigen Bedingung. 
offerieren wir für Sport, Theater, 
Jagd, Reise, Marine, Militär die 

R amtlich 
empfohlenen 

ensoldt- 

Prismen- 
Ferngläser, 
Binocles und 

Monocles 
sow, Pariser 

läser 

höchster 

optischer 

- Leistung. 
Preisliste 596 C gratis und frei. 


Bial& Freund 
Breslau ll: 


Nirvenschwäichsnim 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Ernst Haeckel 
von Wilhelm Boelsche 


Vorzügliche Darstellung v. Haeckel, Darwin, 

Nanisme, Welträtsel etc. f. jed, Gebild. note, 
isher 3M. „ d. 

, jemi nur 1 

Verlag Herm. 


Original Englische Arbeit 
Puejy9synag u; Yıdqeauloy 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zuständg, 
Diätetische Kuren. 


eingerichtet. 

freie, nadellıolz 

450 m. Ganzes 

Dr. med. B dirig. Arzt oder 

Ad.inist in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 
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Henkell Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bonig. Druck von G. Vernitein in Berlin 


